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  Wolken über der Wüste


  Im Louvre begegnet Brianne dem faszinierenden Pierce Hutton wieder, den sie auf einer Party kennen gelernt hat. Obwohl er von ihrem mädchenhaften Charme gefesselt ist, zwingt er sich, sein Begehren zu ignorieren – bis Brianne sich verzweifelt an ihn wendet: Ihr Stiefvater Kurt Brauer will sie mit seinem zwielichtigen Geschäftspartner Philippe Sabon verheiraten! Nur eine Heirat mit Pierce kann Brianne retten, und so fliehen sie ins Hochzeitsparadies Las Vegas. Aber kaum zurück, werden sie von Sabons Handlangern ins Emirat Qawi entführt. Und hier erfährt Brianne das ganze Ausmaß des grausamen Plans, den Brauer mit Sabon geschmiedet hat und der ihr neues Glück mit Pierce für immer zerstören könnte.


  1. KAPITEL


  Eine sehr blonde, sehr elegante Frau ganz in Rot betrachtete eingehend die berühmte Mona Lisa. Neben ihr stand ein großer dunkelhaariger Mann. Die Frau machte offenbar eine spitze Bemerkung, denn der Mann lachte. Es sah aus, als ob die beiden am liebsten mehr Zeit vor dem Gemälde von Leonardo da Vinci verbracht hätten, aber hinter ihnen hatte sich eine lange Schlange von Touristen gebildet, die allmählich ungeduldig wurden. Einer der Besucher richtete eine Kamera auf das zeitlose Meisterwerk, das durch dickes kugelsicheres Glas geschützt war, aber ein Wächter hatte ihn entdeckt, bevor er auf den Auslöser drücken konnte.


  Brianne saß auf einer nahen Bank und betrachtete interessiert die Besucher. Sie trug Shorts und ein knappes Top, hatte das blonde Haar zu einem Zopf zusammengefasst und den Rucksack lässig über die schmale Schulter gehängt. Mit den grünen Augen, die amüsiert funkelten, sah sie aus wie eine Schülerin, was sie auch war. Mit beinahe neunzehn ging sie auf die „Internationale Schule“, ein exklusives Mädcheninternat am linken Seineufer in Paris. Sie fühlte sich unter den anderen Schülerinnen nicht besonders wohl, wahrscheinlich, weil sie ursprünglich nicht aus reichem Haus stammte wie die anderen.


  Ihre Eltern hatten eher zur Mittelklasse gehört, und erst als ihre Mutter in zweiter Ehe den international bekannten Ölmagnaten Kurt Brauer heiratete, wurde Brianne auf das Internat geschickt. Wenn sie die Wahl gehabt hätte, wäre sie lieber in eine normale Schule in der Nähe ihres neuen Zuhauses gegangen, aber Kurt Brauer mochte seine Stieftochter nicht besonders. Außerdem war seine neue Frau schwanger, und da war Brianne nur im Weg. Ein Internat in Paris schien die ideale Lösung zu sein.


  Es schmerzte immer noch, dass ihre Mutter nicht protestiert hatte.


  „Du wirst sehen, es wird dir gefallen, mein Liebes“, hatte Eve nur gesagt und aufmunternd gelächelt. „Du wirst viel Taschengeld bekommen im Gegensatz zu früher, ist das nicht herrlich? Dein Vater hat immer nur das Allernötigste verdient und sich nie um Geld gekümmert.“


  Solche Bemerkungen hatten das Verhältnis zwischen Brianne und ihrer zierlichen blonden Mutter nicht gerade gebessert. Eve war eine liebenswürdige, wenn auch egoistische Frau, die immer genau wusste, was für sie von Vorteil war. Sie hatte sich fest vorgenommen, Brauer zu heiraten, und war dabei systematisch vorgegangen. Schon fünf Monate nach dem Tod von Briannes geliebtem Vater war ihre Mutter nicht nur wieder verheiratet, sondern auch schwanger. Und das bescheidene, doch dabei gemütliche Apartment in Atlanta war gegen eine Villa in Nassau auf den Bahamas eingetauscht worden.


  Kurt Brauer war wohlhabend, obgleich Brianne keine Ahnung hatte, woher sein Reichtum stammte. Er hatte angeblich etwas mit der Entdeckung von neuen Ölquellen zu tun, allerdings gingen merkwürdige, gefährlich aussehende Männer in seinem Büro ein und aus. Er besaß ein Haus in Nassau, außerdem Ferienhäuser in Barcelona und an der Riviera und eine Yacht, die ihn zu seinen verschiedenen Domizilen brachte. Seine Limousinen wurden von Chauffeuren gelenkt, und er speiste gern vornehm und vor allen Dingen sehr teuer. Eve war so richtig in ihrem Element. Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie reich. Brianne hingegen fühlte sich nicht wohl. Und Kurt hatte sehr schnell gemerkt, was sie von ihm hielt, und sie weit weg geschickt.


  Sie sah sich interessiert in der Ausstellungshalle um. Der Louvre hatte sie von Anfang an fasziniert, und sie verbrachte viel Zeit in den alten Räumen dieses ehemaligen Palastes. Vor kurzem war hier wieder renoviert worden. Einige der Veränderungen waren nicht unbedingt nach Briannes Geschmack, vor allen Dingen nicht die riesigen modernistischen Pyramiden, aber sie liebte die Ausstellungen. Und sie war so jung, dass man ihr ihre Begeisterung über neue Erfahrungen am Gesicht ablesen konnte. Ihr fehlte vielleicht noch eine ausgereifte Bildung, doch das machte sie durch ihren jugendlichen Schwung wett.


  Ein Mann, der vor einem der italienischen Gemälde stand, erregte ihre Aufmerksamkeit. Er schien das Bild nicht zu betrachten, sondern starrte mit seinen dunklen Augen in dem angespannten Gesicht vor sich hin, mit einem Ausdruck, als quäle ihn etwas.


  Irgendwie schien ihr der Mann vertraut zu sein. Er hatte dichtes dunkles Haar, das anfing sich silbergrau zu färben. Er war groß, hatte breite Schultern und schmale Hüften. Ihr fiel auf, dass er eine Zigarre in der Hand hielt, die allerdings nicht angezündet war. Wahrscheinlich wusste er, dass man in diesen Räumen nicht rauchen durfte, wollte aber etwas zwischen den Fingern halten. Brianne lächelte verständnisvoll. Sie selbst hatte Probleme, ihre Fingernägel in Ruhe zu lassen und nicht an ihnen zu knabbern, wenn sie nervös war. Vielleicht hielt er die Zigarre in der Hand, damit er nicht an den Nägeln kaute.


  Der Mann sah irgendwie sehr wohlhabend aus. Er trug einen hellen Blazer über einem farblich passenden Hemd, das am Hals offen stand, und dazu eine weiße Hose. Am rechten Handgelenk glänzte eine goldene Uhr, und am linken Ringfinger steckte ein schmaler Ehering. Er hielt auch die Zigarre in der linken Hand, wahrscheinlich war er Linkshänder.


  Er wandte sich jetzt zur Seite, und Brianne musterte sein sonnengebräuntes Gesicht. Der Mund war großzügig und fest, die Nase leicht gebogen. In seinem Kinn entdeckte sie die Andeutung eines Grübchens. Über großen schwarzen Augen wölbten sich dichte dunkle Brauen. Er sah faszinierend aus, und sie war sicher, dass sie ihm schon einmal begegnet war. Dann fiel es ihr ein. Ihr Stiefvater hatte nach seiner Hochzeit mit ihrer Mutter eine große Party für Geschäftsfreunde gegeben, und dieser Mann war dabei gewesen. Er hatte irgendwie mit dem Baugewerbe zu tun. Hutton. Ja, so hieß er. L. Pierce Hutton. Er war der Chef der Hutton Construction Corporation, die sich auf die Errichtung von Bohrinseln, aber auch von Bürohochhäusern spezialisiert hatte. Als Architekt war er relativ bekannt, vor allen Dingen in ökologisch interessierten Kreisen, und die konservativen Politiker mochten ihn nicht, weil er schlampige, halbherzige Umweltschutzmethoden ablehnte und aufdeckte. Ja, sie erinnerte sich an ihn. Seine Frau war vor drei Monaten gestorben, und er sah so aus, als sei er über ihren Tod noch nicht hinweggekommen.


  Wie magisch angezogen, ging Brianne auf ihn zu. Er starrte immer noch auf das Bild, mit einem Gesichtsausdruck, als wollte er es anzünden.


  Sie trat neben ihn. „Ein sehr berühmtes Gemälde. Gefällt es Ihnen nicht?“ Sie reichte ihm nur bis zur Schulter, obgleich sie relativ groß war.


  Er hatte die Augen leicht zusammengekniffen und sah Brianne kalt an. „Je ne parle pas anglais.“


  „Doch, Sie sprechen Englisch“, gab sie ruhig zurück. „Ich weiß, dass Sie sich nicht an mich erinnern, aber Sie waren bei dem Empfang nach der Eheschließung meiner Mutter mit Kurt Brauer in Nassau.“


  „Ihre Mutter hat mein herzliches Beileid“, sagte er jetzt auf Englisch. „Was wollen Sie von mir?“


  Sie sah ihn mit ihren hellgrünen Augen fragend an. „Ich wollte Ihnen nur sagen, dass es mir wegen Ihrer Frau sehr Leid tut. Sie wurde bei dem Empfang noch nicht einmal erwähnt. Vermutlich wussten die Leute nicht, was sie sagen sollten. In einem solchen Fall tun sie immer so, als ob nichts gewesen sei, oder sie werden rot und stottern sich irgendetwas zusammen. Das war auch so, als mein Vater starb.“ Sie schwieg und sah kurz zu Boden. „Und dabei wollte ich nur, dass mich jemand in den Arm nimmt und mich weinen lässt.“ Sie lächelte traurig. „Aber auf die Idee kommt wohl niemand.“


  Pierce Hutton sah sie ungerührt an. „Was machen Sie denn in Frankreich? Arbeitet Brauer jetzt von Paris aus?“


  Brianne schüttelte den Kopf. „Meine Mutter ist schwanger. Ich war im Weg, und da haben sie mich hierher in ein Internat geschickt.“


  Er runzelte leicht die Stirn. „Und warum sind Sie dann nicht in der Schule?“


  Sie verzog das Gesicht. „Ich schwänze Hauswirtschaftslehre. Ich will nicht lernen, wie man näht und Kissen bestickt. Mich interessiert Betriebswirtschaft und Bilanzieren.“


  Er räusperte sich. „In Ihrem Alter?“


  „Ich bin beinahe neunzehn. Mathematik ist mein Lieblingsfach.“ Sie lächelte ihn mutwillig an. „Eines Tages werde ich vor Ihrer Tür stehen und Sie um einen Job bitten, nachdem ich mein College-Diplom gemacht habe. Ich schwöre, ich werde diesem Mädchenpensionat entkommen und studieren.“


  Er lächelte halbherzig. „Dann wünsche ich Ihnen viel Erfolg.“


  Brianne blickte zur Mona Lisa hinüber, vor der immer noch eine lange Schlange stand und ungeduldige Stimmen zu hören waren. „Alle wollen unbedingt die Mona Lisa sehen, und dann sind sie enttäuscht, dass das Bild so klein ist und hinter so viel Glas versteckt. Ich habe nämlich gehört, was die Leute sagen. Alle erwarten eigentlich ein riesiges Gemälde.“


  „Ja, das Leben ist voller Enttäuschungen.“


  Sie drehte sich wieder zu ihm um und sah ihn fragend an. „Es tut mir wirklich so Leid, dass Sie Ihre Frau verloren haben, Mr. Hutton. Ich habe gehört, dass Sie zehn Jahre verheiratet waren und sich sehr liebten. Es muss die reinste Hölle für Sie sein.“


  Er machte eine abweisende Geste, sein Gesicht war ausdruckslos. „Ich spreche nicht über mein Privatleben.“


  „Ist vollkommen in Ordnung. So was braucht Zeit. Aber Sie sollten nicht allein leben. Ihre Frau würde das auch nicht wollen.“


  Er presste die Lippen zusammen, als versuche er, seine Gefühle unter Kontrolle zu halten. „Miss …?“


  „Martin. Brianne Martin.“


  „Wenn Sie erst älter sind, werden Sie feststellen, dass es besser ist, nicht so offen mit Fremden zu sein.“ Seine Stimme klang streng.


  „Ja, ich weiß. Ich mische mich immer in Dinge ein, die mich nichts angehen.“ Sie lächelte sanft und sah ihn an. „Sie sind stark. Sie müssen es sein, wenn Sie schon so viel in Ihrem Leben erreicht haben. Und dabei sind Sie noch nicht einmal vierzig. Jeder macht schlechte Erfahrungen und kennt Einsamkeit und Dunkelheit. Aber es gibt überall und immer ein wenig Licht, selbst mitten in der Nacht.“


  Sie hob die Hand, als er sie unterbrechen wollte. „Ich werde nichts weiter sagen.“ Plötzlich lachte sie leise. „Glauben Sie, dass bei ihm da die Proportionen stimmen?“ Sie wies mit dem Kopf auf das Bild des nackten Paares, vor dem sie standen. „Er scheint mir ein wenig unterentwickelt zu sein, finden Sie nicht? Und ihre Attribute sind übertrieben, aber jeder weiß, dass der Maler füllige Frauen besonders schätzte.“ Sie seufzte. „Was würde ich nicht für ihre Figur geben. Ich werde wohl immer ziemlich flach bleiben.“ Sie sah plötzlich auf ihre Armbanduhr, ohne sein seltsames Lächeln zu bemerken. „Ach du liebe Zeit, ich werde noch zur Mathestunde zu spät kommen, wenn ich mich nicht beeile. Auf Wiedersehen, Mr. Hutton.“


  Sie lief schnell auf den Ausgang zu und blickte nicht mehr zurück. Ihr langer Zopf flog, und sie wirkte schlaksig und nicht besonders elegant. Aber Hutton fand sie erfrischend natürlich.


  Er musste kurz lachen, als sein Blick auf die kalte Zigarre fiel. Er war nicht hierher gekommen, um sich an den Gemälden zu erfreuen, sondern um die Zeit herumzubringen. Denn er hatte ernsthaft daran gedacht, sich heute Abend das Leben zu nehmen. Margo war tot, und trotz aller Bemühungen konnte er den Gedanken an eine Zukunft ohne sie einfach nicht ertragen. Nie mehr würde er ihre blauen Augen amüsiert aufleuchten sehen, nie mehr ihre sanfte Stimme mit dem französischen Akzent hören, mit der sie sich liebevoll über seine Arbeit lustig machte. Er würde nie mehr ihren weichen Körper fühlen, wenn sie sich in der Dunkelheit des Schlafzimmers voller Leidenschaft unter ihm bewegte, würde ihre lustvollen Schreie nicht mehr hören oder ihre Nägel spüren, wenn sie sich fest an ihn klammerte, während er sie wieder und wieder zum Höhepunkt brachte.


  Er fühlte, wie ihm die Tränen in die Augen traten, und wischte sie fort. Sein Herz war leer, wie tot. Niemand hatte sich nach der Beerdigung an ihn herangewagt. Er hatte verboten, dass man Margos Namen in seiner jetzt so stillen Villa in Nassau erwähnte. Was die Arbeit betraf, so war er unermüdlich und rücksichtslos, nicht nur gegen sich selbst. Aber man verstand das. Er war so einsam. Er hatte keine Familie und keine Kinder, die ihn über den Verlust hinwegtrösten könnten. Margo hatte nach einer tragischen Fehlgeburt nicht mehr empfangen können. Es hatte ihm nichts ausgemacht, hatte ihn nie gestört, denn Margo bedeutete ihm alles, genauso wie er ihr. Kinder wären schön gewesen, doch sie brauchten sie nicht zu ihrem Glück. Er und Margo hatten ein ausgefülltes Leben miteinander gelebt, waren immer zusammen gewesen und hatten einander unendlich geliebt. Margo hatte stets nur an sein Wohl gedacht, auch als sie schon lange bettlägerig war und nur noch ein bleicher Schatten ihrer selbst. Ob er auch genug äße? Bekam er genug Schlaf? Sie dachte sogar an die Zeit, wenn sie nicht mehr da sein würde, um sich um ihn zu kümmern.


  „Du vergisst immer deinen Mantel, wenn es stürmt“, hatte sie leise geklagt, „und nimmst auch nie einen Schirm mit, wenn es regnet, oder ziehst dir hinterher trockene Socken an. Ich mache mir dann immer solche Sorgen um dich, mon cher. Du musst doch auf dich aufpassen, tu comprends?“


  Und er hatte ihr alles versprochen, hatte geweint, und sie drückte ihn an ihre magere Brust und hielt ihn fest in den Armen, während er haltlos schluchzte.


  „Mein Gott!“ rief er laut aus, als ihn die Erinnerungen überwältigten.


  Einige Touristen sahen beunruhigt zu ihm hinüber. Pierce wurde sich wieder bewusst, wo er war, schüttelte den Kopf, wie um die Gedanken zu vertreiben, wandte sich um und ging durch die Hallen in den heißen Pariser Sonnenschein hinaus.


  Die vertrauten Geräusche einer lebhaften Millionenmetropole brachten ihn in die Gegenwart zurück. Krach und Luftverschmutzung in der Innenstadt hatten die Nerven der reizbaren Bevölkerung noch mehr angespannt, aber Pierce störten die Geräusche nicht. Er steckte die Hand in die Tasche und suchte nach seinem Feuerzeug. Dann blieb er auf den Stufen vor dem Louvre stehen und blickte auf das goldene, mit seinen Initialen versehene Feuerzeug. Margo hatte es ihm an ihrem zehnten Hochzeitstag geschenkt, und er trug es immer bei sich. Als er mit dem Daumen über die glatte Oberfläche strich, fühlte er wieder einen Stich in seinem Herzen.


  Er zündete die Zigarre an, sog daran, und der Rauch biss ihn kurz in die Nase. Leise hüstelte er und spürte dann die beruhigende Wirkung des Nikotins. Er atmete tief durch und blickte auf die vielen Touristen, die alle die Schätze des Louvre sehen wollten. Ja, sie genießen ihre Ferien, dachte er grimmig. Ihm war ganz elend vor Kummer, während sie lachten und sich amüsierten.


  Dann fiel ihm das junge Mädchen ein und das, was Brianne zu ihm gesagt hatte. Wie merkwürdig, dass diese Fremde einfach auf ihn zugegangen war und ihm einen Vortrag darüber gehalten hatte, wie man ein gebrochenes Herz heilte. Trotz seiner Befremdung musste er lächeln. Sie war ein nettes Ding. Er hätte nicht so kurz angebunden sein sollen. Jetzt erinnerte er sich wieder daran, dass ihre Mutter Brauer geheiratet hatte und ein Kind erwartete. Brianne hatte davon gesprochen, wie schmerzhaft der Verlust ihres Vaters für sie gewesen war und wie schwer sie daran trug, dass ihre Mutter so schnell wieder geheiratet hatte und schwanger geworden war. Sie wusste wirklich, was Schmerz war. Sie sei ihnen im Weg gewesen, hatte sie gesagt, und deshalb hätten sie sie hierher geschickt. Er schüttelte unwillkürlich den Kopf. Offenbar hatte jeder Mensch irgendwelche Probleme. Aber so war eben das Leben. Er blickte auf seine Rolex. In dreißig Minuten hatte er einen Termin mit irgendwelchen Kabinettsmitgliedern, und bei diesem Verkehr würde er im besten Fall eine halbe Stunde zu spät kommen. Er trat an die Kante des Bürgersteigs und winkte ein Taxi herbei.


  Brianne schlich sich in das Gebäude und den Flur hinunter bis in das Mathematik-Klassenzimmer. Sie verzog das Gesicht, als die hochnäsige Emily Jarvis sie erblickte und anfing, mit ihren Freundinnen zu flüstern. Emily war schon von Anfang an gegen sie gewesen. Glücklicherweise konnte Brianne in einem Monat die Schule beenden und anschließend hoffentlich aufs College gehen.


  Dann würde sie nicht mehr die Arroganz von ihren Mitschülerinnen in diesem exklusiven Internat für höhere Töchter ertragen müssen.


  Sie schlug das Mathebuch auf und hörte der Lehrerin aufmerksam zu, die sie über die Wunder der höheren Algebra aufklärte. Dieses Fach gefiel Brianne, und sie interessierte sich sehr viel mehr für komplizierte Gleichungen als für die Kunst des Nähens.


  Nach der Stunde stand Emily mit ihren beiden Busenfreundinnen im Flur. Sie stammte aus einem alten englischen Adelsgeschlecht, war blond und schön und trug nur teure Kleidung. Sie strahlte jedoch eine unheimliche Kälte aus.


  „Du hast die Schule geschwänzt“, sagte sie mit einem giftigen Lächeln, als Brianne näher gekommen war. „Und ich habe es Madame Dubonne gesagt.“


  „Ach, das macht nichts, Emily“, gab Brianne mit einem ebenso falschen Lächeln zurück. „Ich habe ihr erzählt, was du mit Dr. Mordeau nach dem Kunstunterricht am Dienstag hinter der spanischen Wand gemacht hast.“


  Emily öffnete schockiert den Mund, aber bevor sie etwas sagen konnte, nickte Brianne ihr noch einmal zu und ging dann schnell den Flur hinunter. Die anderen Schülerinnen sahen ihr sprachlos hinterher. Brianne wirkte immer so zart, beinahe zerbrechlich, und man konnte sich kaum vorstellen, dass sie so stark und mutig war und sich absolut nichts gefallen ließ. Etliche hatten versucht, sie zu ärgern, doch Brianne hatte sich immer erfolgreich zu wehren gewusst. Außerdem stimmte es, dass sie Madame Dubonne von dem Techtelmechtel Emilys mit dem Kunstlehrer Dr. Mordeau erzählt hatte. Andere Schülerinnen hatten auch gehört, was da hinter dem Wandschirm vor sich ging, und die Silhouetten hinter dem dünnen Stoff ließen keinen Zweifel zu.


  Am Nachmittag noch ließ sich Dr. Mordeau für längere Zeit krankschreiben, und am nächsten Morgen fehlte Emily in der Klasse. Eines der Mädchen hatte gesehen, wie sie nach dem Frühstück samt Koffern von einem Chauffeur mit einer Limousine abgeholt worden war.


  Danach war die Schule nicht mehr so unangenehm für Brianne, denn Emilys frühere Verbündete stellten sehr schnell fest, dass sie nicht mehr viel zu sagen hatten, und verhielten sich dementsprechend. Brianne freundete sich mit der rothaarigen Cara Harvey an, die gerade erst achtzehn geworden war. Gemeinsam gingen sie in ihrer Freizeit in Kunstgalerien und Museen, von denen es in Paris mehr als genug gab. Brianne hoffte, Pierce Hutton auf diese Weise wieder zu treffen. Der Mann faszinierte sie. Er schien so einsam zu sein. Sie hatte noch nie so viel Mitleid für einen anderen Menschen empfunden. Sie wunderte sich selbst darüber, aber sie versuchte nicht herauszufinden, warum sie so fühlte. Wenigstens jetzt noch nicht.


  Am Tag ihres neunzehnten Geburtstags ging sie allein in den Louvre, um sich noch einmal das Bild anzusehen, vor dem Pierce Hutton damals gestanden hatte. Cara hatte ihr zum Geburtstag gratuliert, sonst hatte keiner etwas zu ihr gesagt. Ihre Mutter hatte sich nicht gemeldet, was Brianne nicht weiter erstaunte. Ihr Vater hätte ihr Rosen oder ein Geschenk geschickt, aber ihr Vater war tot. Noch nie hatte sie sich an ihrem Geburtstag so einsam gefühlt.


  Als sie das Museum wieder verließ, stellte sie fest, dass dieses Mal selbst ein Besuch des Louvre ihre Stimmung nicht heben konnte. Brianne drehte sich um die eigene Achse, und der lange Rock schwang ihr um die Fußgelenke; er war hellgrün und ließ die Farbe ihrer grünen Augen noch intensiver erscheinen. Dazu trug sie ein einfaches weißes Baumwollhemd und flache Schule. Statt eine Handtasche mitzunehmen, hatte sie sich eine Gürteltasche umgebunden, was viel bequemer war. Das lange blonde und dichte Haar trug sie offen. Sie warf ungeduldig den Kopf zurück. Wie gerne hätte sie Locken gehabt wie einige Mädchen in ihrer Klasse. Aber ihr Haar fiel glatt ohne Wellen bis zur Taille. Sie sollte es sich wirklich bald schneiden lassen.


  Es wurde langsam dunkel, und bald müsste sie im Internat zurück sein. Sie beschloss, ausnahmsweise ein Taxi zu nehmen. Suchend blickte sie die Straße auf und ab. Nicht weit entfernt war ein Bistro. Sie war durstig und wollte etwas trinken. Bestimmt gab es dort ein Glas Wein. Dann würde sie sich wenigstens so erwachsen vorkommen, wie es ihrem Alter entsprach.


  Als sie eintrat, merkte sie gleich, dass es sich hier weniger um ein Bistro als um eine exklusive, gut besuchte Bar handelte. Das Geld, das sie bei sich trug, würde nicht reichen. Sie verzog enttäuscht den Mund und wandte sich zum Gehen, als eine kräftige Hand plötzlich ihr Handgelenk umfasste.


  Sie sah erschreckt hoch und blickte in die schwarzen Augen von Pierce Hutton. „Na, haben Sie Angst vor der eigenen Courage?“ fragte er. „Dürfen Sie denn noch keinen Alkohol trinken?“


  Er sprach langsam und ein bisschen unsicher. Eine dicke Strähne seines schwarzen Haares war ihm in die Stirn gefallen, und er atmete unregelmäßig.


  „Ich bin heute neunzehn geworden“, sagte Brianne zögernd.


  „Wunderbar. Dann können Sie mich nach Hause fahren. Kommen Sie herein.“


  „Aber ich habe doch kein Auto“, protestierte sie.


  „Ehrlich gesagt habe ich auch keins hier. Gut, dann brauchen wir wenigstens nicht zu überlegen, wer fährt.“


  Er führte sie an einen Ecktisch, auf dem eine Whiskyflasche und zwei Gläser standen, ein breites halbhohes Whiskyglas und ein Wasserglas mit Mineralwasser. Die Mineralwasserflasche stand daneben, und in einem Aschenbecher lag eine dicke qualmende Zigarre.


  „Ich vermute, Sie mögen Zigarrenrauch nicht.“ Er zwängte sich leicht schwankend neben sie auf die gepolsterte Bank hinter den kleinen Tisch. Offenbar hatte er hier schon eine Zeit lang gesessen.


  „Draußen macht es mir nichts aus“, sagte Brianne, „aber drinnen tut es meinen Lungen weh. Ich hatte erst im Winter eine Lungenentzündung und habe mich noch nicht ganz davon erholt.“


  „Ich habe mich auch noch nicht erholt.“ Hutton seufzte schwer und drückte die Zigarre aus. „Ich habe mich noch überhaupt kein bisschen erholt. Sie haben mir doch gesagt, dass es besser wird. Mädchen, Sie sind eine Lügnerin. Es wird nicht besser. Es wächst wie ein Krebsgeschwür in meinem Herzen. Sie fehlt mir so.“ Er verzog das Gesicht, und Tränen standen ihm in den Augen. „Mein Gott, sie fehlt mir so unglaublich.“


  Brianne rutschte näher an ihn heran. Die anderen Gäste konnten sie hier in der Ecke nicht sehen. Sie legte ihm tröstend den Arm um die Schultern, und mit einem Aufseufzen zog er sie an sich und drückte das heiße, nasse Gesicht an ihre Schulter. Sie fühlte, wie er bebte, und wiegte ihn sanft hin und her, so gut sie das bei seiner großen Gestalt konnte. Dabei flüsterte sie ihm tröstliche Worte ins Ohr. Alles würde gut werden und nichts könne ihm geschehen.


  Als sie fühlte, wie sein Weinkrampf nachließ und sich sein Körper entspannte, hatte sie plötzlich Bedenken, es könne ihm peinlich sein, seine Schwäche gezeigt zu haben.


  Aber anscheinend empfand er nicht so. Er hob den Kopf, legte ihr die Hände auf die Schultern und sah sie an.


  „Sind Sie schockiert? Sie sind doch Amerikanerin, und Männer weinen nicht in Amerika. Sie verstecken ihre Gefühle hinter einer Macho-Fassade und lassen ihren Emotionen niemals freien Lauf.“ Er lachte kurz auf, als er sich über das Gesicht wischte. „Aber ich bin Grieche. Wenigstens war mein Vater Grieche. Meine Mutter war Französin, und ich habe eine argentinische Großmutter. Ich habe die Veranlagung eines Latino, und Gefühle sind mir nicht peinlich. Ich lache, wenn ich fröhlich bin, und weine, wenn ich traurig bin.“


  Sie steckte die Hand in die Tasche, zog ein Taschentuch heraus und lächelte, als er sich jetzt die Augen trockenwischte. „Ich auch“, sagte sie. „Mir gefallen Ihre Augen. Sie sind sehr dunkel.“


  „Mein Vater hatte beinahe schwarze Augen und mein Großvater auch. Ihm gehörten einige Öltanker.“ Er beugte sich zu ihr. „Ich habe sie alle verkauft und dafür Bulldozer und Kräne gekauft.“


  Sie lachte. „Mögen Sie keine Öltanker?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Ich mag es nicht, wenn Öl ausläuft. Also errichte ich Bohrinseln und achte darauf, dass sie ordentlich gebaut sind, damit kein Öl austreten kann.“ Er hob das Glas und nahm einen großen Schluck. Dann reichte er ihr das Glas. „Probieren Sie mal. Das ist guter Scotch aus Edinburgh. Er ist sehr milde und mit Mineralwasser verdünnt.“


  Sie zögerte. „Ich habe noch nie harte Sachen getrunken.“


  „Alles macht man irgendwann zum ersten Mal.“


  „Okay, warum nicht.“ Sie nahm einen großen Schluck und hätte sich beinahe verschluckt, als die Flüssigkeit ihr in der Kehle brannte. „Meine Güte, das ist ja ein Teufelszeug“, krächzte sie.


  „Von wegen, Kind. Das ist teuerster Whisky.“


  „Ich bin kein Kind, ich bin neunzehn.“ Sie trank noch einmal. „Das ist wirklich nicht schlecht.“


  Er nahm ihr das Glas aus der Hand. „Das genügt. Man soll mir nicht nachsagen, ich hätte eine Minderjährige verführt.“


  Sie hob die Augenbrauen. „Ach, bitte, tun Sie es doch“, sagte sie munter. „Ich habe noch keine Erfahrungen, und ich habe mich immer gewundert, warum Frauen sich wohl für Männer ausziehen. Die Statuen im Louvre helfen in dem Punkt auch nicht weiter, und unter uns gesagt, Madame Dubonne scheint immer noch zu glauben, Babys würden vom Storch gebracht.“


  Jetzt sah er sie erstaunt an. „Sie sind ja wirklich nicht schüchtern.“


  „Das hoffe ich. Ich habe wirklich jahrelang an mir gearbeitet.“ Sie lachte und legte ihm die Hand auf den Arm. „Fühlen Sie sich besser?“


  Wieder zuckte er mit den Schultern. „Ein wenig. Ich bin nicht wirklich betrunken genug, um zu vergessen, aber der Schmerz hat nachgelassen.“


  Seine Hand war warm und kräftig, die Fingernägel breit und flach und gepflegt. Brianne berührte sie fasziniert.


  Er blickte nach unten und bewunderte ihre langen schmalen Finger mit den kurzen Nägeln. „Kein Nagellack“, stellte er fest. „Wie ist es denn mit Ihren Zehennägeln?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Meine Zehen sind zu kurz, da sieht Nagellack nicht besonders elegant aus. Meine Hände und Füße sind absolut brauchbar und leisten mir gute Dienste, aber sie sind nicht besonders schön.“


  Er umfasste schnell ihre Hand. „Danke.“ Es klang beinahe, als mache es ihm Mühe, das Wort auszusprechen.


  Aber sie verstand und lächelte. „Jeder von uns braucht hin und wieder einmal ein wenig Trost. Das ist kein Zeichen von Schwäche. Sie sind zäh, Sie werden es überwinden.“


  Er seufzte. „Vielleicht.“


  „Ganz sicher“, sagte sie fest. „Sollten Sie jetzt nicht lieber nach Hause gehen?“ Sie blickte sich in der Bar um. „Da hinten sitzt eine aufgedonnerte Blondine, die Sie mit den Augen verschlingt. Sie sieht so aus, als ob sie Sie gern nach Hause bringen, mit Ihnen ins Bett gehen und Sie dann um Ihre Brieftasche erleichtern würde.“


  Er lehnte sich schwer gegen Brianne. „Ich würde im Bett nichts leisten“, sagte er mühsam. „Ich bin zu betrunken.“


  „Ich glaube, das würde ihr nichts ausmachen.“


  Er lächelte versonnen. „Würde es Ihnen etwas ausmachen? Wie wäre es, wenn Sie mich nach Hause bringen, und wir versuchen es einmal?“


  „Oh, nein, auf keinen Fall. Nicht, wenn Sie betrunken sind.“ Sie schüttelte energisch den Kopf. „Mein erstes Mal soll etwas ganz Besonderes sein, die Erde wird beben, es wird ein Feuerwerk geben, als wenn der vierte Juli und Silvester auf einen Tag fallen. Das könnte ich doch nie von einem betrunkenen Mann erwarten.“


  Pierce warf den Kopf zurück und lachte laut los. Er hatte ein attraktives Lachen, tief und langsam und robust.


  Ob er wohl alles so rückhaltlos empfand und ausdrückte wie seinen Kummer? Brianne betrachtete ihn neugierig.


  „Dann bringen Sie mich wenigstens nach Hause“, schlug er schließlich vor. „Ich fühle mich sicher mit Ihnen.“ Er legte ein paar Scheine auf den Tisch und zögerte. „Sie dürfen mich aber nicht verführen.“


  Sie legte die Hand aufs Herz. „Großes Ehrenwort.“


  „Okay.“ Er stand leicht schwankend auf und hielt sich am Tisch fest. „Ich kann mich nicht einmal erinnern, wie ich hergekommen bin. Große Güte, ich glaube, ich bin einfach mitten aus einer Verhandlung rausgegangen, bei der es um ein neues Hotel ging.“


  „Die Verhandlungen sind sicher noch nicht abgeschlossen.“ Brianne lachte und hakte ihn unter. „Dann wollen wir mal, Mr. Hutton. Erst müssen wir ein Taxi finden.“


  2. KAPITEL


  Pierce Hutton wohnte in einem der neuen exklusiven Hotels in Paris. Er fischte den Zimmerschlüssel aus der Tasche, als sie an dem Portier vorbeigingen, der ihn stirnrunzelnd ansah. Der Mann am Empfang sah hoch und folgte ihnen zum Aufzug.


  „Ist irgendetwas nicht in Ordnung, Monsieur Hutton?“ Er sah Brianne misstrauisch an.


  „Ich bin nur sehr betrunken, Henri“, antwortete Pierce mit schwerer Zunge. Er legte den Arm fest um die Schultern seiner Begleiterin. „Kennen Sie die Tochter meines Geschäftsfreundes? Sie heißt Brianne, geht in Paris zur Schule und hat mich bei ‚Chez Georges‘ aufgesammelt und hergebracht.“ Er grinste breit. „Sie hat mich vor einer Dame der Nacht gerettet, die es auf meine Brieftasche abgesehen hatte.“


  „Aha.“ Henri nickte verständnisvoll. „Brauchen Sie Hilfe, Mademoiselle?“


  „Danke, ich glaube, ich schaffe es schon. Aber würden Sie bitte später noch einmal nach ihm sehen?“ fügte sie hinzu, und ihre Stimme klang besorgt.


  Henris letzte Zweifel verflüchtigten sich. „Mit Vergnügen.“


  Brianne lächelte schüchtern. „Merci beaucoup. Aber bitte antworten Sie darauf höchstens mit il n’ya pas de quoi“, sagte sie schnell, „denn viel mehr Französisch habe ich noch nicht gelernt, obgleich sich Madame Dubonne viel Mühe gibt.“


  „Oh, dann gehen Sie auf die Internationale Schule?“ rief Henri aus. „Meine Cousine ist auch dort.“ Er nannte den Namen eines Mädchens, das Brianne oberflächlich kannte.


  Sie nickte. „Sie hat schwarzes Haar, und sie trägt immer lange Pullover, egal wie heiß es ist.“ Sie lachte.


  „Oui.“ Henri schüttelte den Kopf. „Dem Mädchen ist immer kalt. Kommen Sie, lassen Sie mich helfen, Mademoiselle.“ Er fasste Pierce auf der anderen Seite unter und half ihnen in den Aufzug.


  Der Aufzug war glücklicherweise bis auf den Fahrstuhlführer leer. Henri trug dem Mann in schnellem Französisch auf, Monsieur Hutton in sein Apartment zu bringen.


  „Er wird Ihnen helfen“, versicherte er, an Brianne gewandt. „Und wir werden sehr gut für Monsieur sorgen“, fügte er leise hinzu.


  Sie lächelte ihn an. „Dann brauche ich mir ja keine Sorgen zu machen.“


  Henri nickte. Das war wirklich eine reizende junge Dame. Und dieses wunderschöne blonde Haar!


  Der Fahrstuhlführer half Brianne, Pierce nach oben und in sein Apartment zu bringen, nachdem sie es aufgeschlossen hatte. Sie führten ihn in das Schlafzimmer, einen riesigen Raum, ganz in Schwarz und Weiß gehalten, was irgendwie zu Pierce passte. Das große französische Bett hatte vier elegante Pfosten. Sie schoben Pierce auf das Bett, und er öffnete die Augen, als er sich auf der schwarzen Tagesdecke ausstreckte. „Ich fühle mich merkwürdig“, sagte er mit schwerer Zunge.


  „Das wundert mich nicht.“ Briane nickte ihm zu, dankte dann dem Fahrstuhlführer, der lächelte und die Tür hinter sich schloss.


  Pierce blickte Brianne nachdenklich an. Sie wurde rot unter seinem Blick. „Können Sie mir beim Ausziehen helfen?“


  Das Rot in ihrem Gesicht vertiefte sich. „Also …“


  „Alles macht man irgendwann zum ersten Mal“, erinnerte er sie.


  Sie zögerte. Er war offensichtlich nicht in der Lage, sich selbst auszuziehen. Er war sehr betrunken. Wahrscheinlich würde er sich am nächsten Morgen nicht einmal mehr daran erinnern können, wie sie aussah.


  Sie knüpfte seine Schuhbänder auf und zog ihm Schuhe und Strümpfe aus. Er hatte schöne Füße, lang und schmal. Brianne lächelte, als sie jetzt um das Bett herumging und ihm zu einer sitzenden Stellung verhalf. Sie zog ihm das Jackett aus und knöpfte sein Hemd auf. Er roch nach teurer Seife und Eau de Cologne, und unter seinem Hemd wurde seine breite Brust sichtbar, gebräunt und mit schwarzem Haar bewachsen. Brianne berührte unabsichtlich das Haar, und ihre Hand prickelte.


  „Margo war noch Jungfrau“, sagte er beinahe verträumt, „und ich musste sie dazu überreden, sich auszuziehen. Obgleich sie mich von ganzem Herzen liebte, hat sie sich beim ersten Mal gewehrt, weil ich ihr wehtun musste.“ Er berührte leicht Briannes brennendes Gesicht. „Ich vermute, es gibt heutzutage keine Jungfrauen mehr. Margo und ich waren immer anders als alle anderen. Sehr konservativ. Ich habe erst mit ihr geschlafen, als wir verheiratet waren.“


  „Können Sie vielleicht den Arm heben? Ja, so ist es gut.“ Sie wollte eigentlich gar nicht hören, was er sagte, aber sie hatte keine Wahl. Sie zog ihm das Hemd von den Schultern und unterdrückte ein bewunderndes Seufzen, als sie seine gebräunten Arme und die breite Brust sah. Er wirkte nicht wie ein Mann, der viel Zeit hinter dem Schreibtisch verbrachte.


  „Sie sind erst neunzehn.“ Seine Stimme war dunkel und heiser. „Wenn Sie älter wären, würde ich sicher mit Ihnen schlafen wollen. Sie sind sehr hübsch, mein Kleines. Ihr Haar ist wirklich aufregend. Es ist so lang und so dicht.“ Er griff mit beiden Händen in die seidige Fülle. „Sexy.“


  „Sie haben auch schönes Haar“, sagte sie, um irgendetwas zu sagen. „Und jetzt machen Sie wohl lieber selber weiter.“ Sie blickte auf seine Gürtelschnalle.


  „Sie schaffen es schon.“ Pierce nahm ihre Hände und legte sie auf die Schnalle. Er half ihr, als sie zitternd den Gürtel löste und den Reißverschluss aufzog, und ließ dabei den Blick nicht von ihrem Gesicht. Absichtlich schob er ihre Finger unter den Bund von Hose und Slip gleichzeitig. „Jetzt ziehen Sie einfach“, wies er sie leise an und hob die Hüften, um die Sache zu vereinfachen.


  Schock, Scham und Bewunderung empfand sie, als sie ihm langsam die Hosen abstreifte. Er hatte einen schlanken und dabei kräftigen Körper, ganz anders als der Mann auf dem Gemälde im Louvre. An Pierce’ Körper gab es kein Gramm Fett zu viel. Feines schwarzes Haar umgab sein intimstes Körperteil, und Brianne hielt inne, seine Hose in Kniehöhe. Ihr Herz schlug beinahe schmerzhaft, als sie dahin starrte.


  Ein Segen, dachte er, dass ich betrunken bin, denn zu jeder anderen Zeit hätte ihr gebannter Gesichtsausdruck mich in den Zustand höchster Erregung versetzt. Aber betrunken wie er war, konnte er keine Begierde empfinden, was im Hinblick auf ihre Unerfahrenheit nur gut war. Offenbar fand sie ihn auch schon in diesem Zustand beeindruckend. Er verzog die Mundwinkel unwillkürlich zu einem Lächeln, als er daran dachte, was für ein Gesicht sie wohl machen würde, wenn sie ihn voll erregt sehen könnte.


  Aber das würde nie geschehen. Margo war tot. Und er war innerlich auch tot. Das kurze amüsierte Funkeln in seinen Augen erlosch. Er lehnte sich zurück in die Kissen und seufzte tief.


  „Warum müssen Menschen sterben?“ fragte er müde. „Warum können sie nicht ewig leben?“


  Brianne erwachte aus ihrer Verzauberung und riss sich zusammen. Sie zog ihn ganz aus und bedeckte ihn dann bis über die Hüften mit der Tagesdecke, um sich selbst noch mehr Verlegenheit zu ersparen.


  „Ich wünschte, ich hätte darauf eine Antwort.“ Sie setzte sich neben ihn auf das Bett und berührte seine Hand. „Sie sollten jetzt versuchen zu schlafen.“


  Er öffnete die Augen und blickte sie verzweifelt an. „Sie war erst 35, als sie starb“, sagte er. „Das ist doch überhaupt kein Alter.“


  „Natürlich nicht.“


  Er griff nach ihrem Handgelenk und drückte die Hand auf sein weiches Brusthaar. „Rettende Ritter gibt es wohl beiderlei Geschlechts“, meinte er schläfrig, „doch wo ist deine Rüstung und wo deine Lanze, edle Johanna?“


  „In meiner Tasche. Möchten Sie sie sehen?“


  Er lächelte. „Sie tun mir gut. Sie vertreiben die schwarzen Wolken.“ Er blickte sie prüfend an. „Aber ich bin nicht gut für Sie. Ein schlechter Einfluss.“


  „Es war doch nur ein winziger Schluck Whisky“, erinnerte sie ihn.


  „Und ein Striptease“, fügte er grinsend hinzu. „Es tut mir Leid. Wenn ich nüchterner gewesen wäre, hätte ich Sie nicht in diese peinliche Situation gebracht.“


  „Ach, das war nicht so schlimm. Ich habe schließlich schon nackte Männer auf den Gemälden im Louvre gesehen.“ Sie räusperte sich. „Aber der Mann auf dem einen da war doch wirklich ein bisschen unterentwickelt, oder?“


  Er lachte.


  „Das hätte ich nicht sagen sollen.“ Sie entzog ihm die Hand und stand auf.


  „Kann ich Ihnen noch irgendetwas bringen, bevor ich gehe?“


  Er schüttelte den Kopf, der schon zu schmerzen anfing. „Nein, danke. Sie sollten lieber zurück ins Internat gehen. Haben Sie übrigens Schwierigkeiten gehabt, weil Sie die Schule geschwänzt haben?“


  Sie lachte leise. „Überhaupt nicht. Und nächsten Monat bin ich fertig.“


  „Und was machen Sie anschließend?“


  Einen Augenblick lang sah sie verloren aus. Dann nahm sie sich zusammen. „Ich werde wohl nach Nassau zurückkehren, wenigstens für den Sommer. Aber im nächsten Herbst gehe ich zur Universität, und wenn ich selbst dafür bezahlen muss. Ich habe sowieso schon ein Jahr verloren. Länger will ich auf keinen Fall warten.“


  „Ich kann Ihnen das Geld geben, wenn Ihre Eltern es nicht tun“, sagte er. „Sie können es mir zurückzahlen, wenn Sie Ihren Abschluss gemacht haben und ein Gehalt bekommen.“


  „Sie würden das für eine vollkommen Fremde tun?“


  Er zog die Augenbrauen leicht zusammen. „Vollkommen Fremde? Wo Sie mich schon vollkommen nackt gesehen haben?“


  Sie brachte kein Wort heraus.


  „Und das will etwas heißen“, fuhr er fort. „Bis jetzt war Margo die einzige Frau, die mich so gesehen hat.“ Er schloss die Augen und seufzte leise.


  Brianne strich ihm sanft über die Wange. „Sie war wirklich eine beneidenswerte Frau“, sagte sie aufrichtig, „es muss wunderbar für sie gewesen sein, so von Ihnen geliebt zu werden.“


  „Es war beiderseitig“, presste er zwischen den Zähnen hervor.


  „Ja, ich weiß.“ Sie richtete sich wieder auf. „Es tut mir so Leid, dass ich nichts gegen den Schmerz tun kann, den Sie empfinden.“


  „Sie können sich überhaupt nicht vorstellen, wie sehr Sie mir schon geholfen haben“, antwortete er ernst. „Damals im Louvre überlegte ich gerade, wie ich meinem Leben ein Ende machen könnte. Wussten Sie das?“


  Brianne schüttelte langsam den Kopf. „Mir fiel nur auf, dass Sie einsam und deprimiert waren.“


  „Das stimmt. Und heute war ich wieder in einer solchen Stimmung, und da tauchten Sie auf.“ Er blickte ihr direkt in die hellen Augen. „Ich werde nicht vergessen, dass Sie mich schon zweimal gerettet haben. Ich bin immer für Sie da. Ich habe auch ein Haus in Nassau, nicht allzu weit von Brauers Villa entfernt. Wenn Ihnen danach ist, können Sie mich jederzeit besuchen.“


  „Ja, es wäre schön, einen Freund in Nassau zu haben“, gab sie zu.


  Er schloss halb die Augen. „Ich habe keine Freunde. Wenigstens bisher nicht.“ Er lachte verlegen. „Sie sind wirklich eine außergewöhnliche Freundin für einen Mann in meinem Alter.“


  Sie lächelte. „Ich wollte gerade das Gleiche von Ihnen sagen.“


  „Die Leute werden sich das Maul zerreißen, aber das soll uns egal sein.“ Er nahm ihre Hand und küsste die Handfläche. Seine Lippen fühlten sich fest und kühl an. „Wir werden uns wieder sehen, Brianne.“


  „Ich weiß.“ Sie stand auf, konnte jedoch den Blick nicht von seinem dunklen Gesicht lösen. „Sie müssen versuchen, nach vorne zu schauen“, sagte sie sanft. „Eines Tages wird es nicht mehr so wehtun. Es muss doch Dinge geben, die Sie schon immer tun wollten, Neues, was Sie ausprobieren, und Projekte, die Sie zu Ende führen wollten.“


  Er streckte sich vorsichtig. „In den letzten zwei Jahren habe ich für Margo gesorgt, die vom Krebs zerfressen wurde. Es ist nicht leicht, plötzlich nur für mich selbst zu leben. Es gibt niemanden mehr, für den ich sorgen kann.“


  Brianne öffnete die Augen weit. „Sehen Sie mich nicht so an. Ich bin sehr selbstständig.“


  Seine Augen verdunkelten sich. „Sie sind ein Wunder“, sagte er plötzlich. „Vielleicht gibt es wirklich Schutzengel, und Sie sind meiner. Aber das sollte umgekehrt auch gelten. Ich will Ihr Schutzengel sein. Suchen Sie sich eine Uni aus. Ich sorge dafür, dass Sie überall akzeptiert werden. Selbst in Oxford. Ich habe überall Verbindungen.“


  Ihre Augen funkelten. „Sie sehen aber gar nicht wie eine gute Fee aus.“


  „Das Äußere kann täuschen. Und ich habe auch noch nie einen Beichtvater mit langem blonden Haar gesehen.“


  Sie lachte. „Ich gehe jetzt.“


  „Gut. Danke.“


  „Keine Ursache. Sie sind es wert, vor sich selbst gerettet zu werden.“ Sie blieb an der Schlafzimmertür stehen und blickte zurück. Sie war ernst geworden. „Sie werden es doch nicht mehr versuchen?“


  Er stützte sich auf einem Ellbogen auf. „Nein, das verspreche ich.“


  Sie machte wieder einen Schritt und zögerte.


  „Ich weiß, dass Sie nicht gehen wollen“, sagte Pierce. Seine Stimme war tief und ein wenig streng. „Aber Sie müssen.“


  Sie sah ihn über die Schulter hinweg aus großen fragenden Augen an. „Ich verstehe nicht …“


  „Wir haben in sehr kurzer Zeit sehr viel über einander erfahren“, erklärte er. „Das ist eine Art Bindung, die ich bisher noch nicht erlebt habe.“ Er lächelte kurz. „Versuchen Sie gar nicht erst, es zu verstehen. Freundschaft ist etwas Seltenes. Akzeptieren Sie sie einfach.“


  Sie lächelte. „Okay.“


  „Einen kleinen Augenblick.“ Er wies auf den Stuhl. „Geben Sie mir bitte meine Hose.“


  „Kommen Sie mit mir mit?“


  „Sehr witzig. Ich würde in meinem jetzigen Zustand in den Fahrstuhlschacht fallen. Nein, ich möchte Ihnen etwas geben.“


  „Wollen Sie mich etwa bezahlen?“


  „Sehen Sie mich nicht so empört an.“ Er schüttelte lächelnd den Kopf, zog eine Visitenkarte aus der Hosentasche und warf sie auf die Decke. „Darauf steht meine Privatnummer hier im Hotel. Wenn Sie in Schwierigkeiten sind oder wenn Sie mich brauchen, dann rufen Sie einfach an.“


  Sie hob die Karte hoch und sah ihn zerknirscht an. „Es tut mir Leid, dass ich Sie missverstanden habe.“


  „Wofür sollte ich Sie denn auch bezahlen?“ fragte er immer noch ein wenig irritiert. „Die Sorte Frau, an die Sie offenbar denken, tut etwas mehr, als einem Mann nur die Hosen herunterzuziehen.“


  Brianne holte tief Luft.


  „Geh“, sagte er schnell, „und nimm deine schmutzige Fantasie mit, du böses Mädchen.“


  „Beschimpfen Sie mich nicht“, protestierte sie und nahm die Schultern zurück, „ich habe keine schmutzige Fantasie.“


  „Von wegen!“


  Sie steckte die Visitenkarte in eine Tasche ihres Rocks und lächelte ihn an. „Sie scheinen sich besser zu fühlen, Sie schimpfen schon wieder. Jetzt gehe ich aber wirklich.“


  „Wenn Sie nicht nett zu mir sein können, dann sollten Sie wirklich verschwinden.“ Er grinste.


  Sie verzog das Gesicht. „Soll ich vielleicht ins ‚Chez Georges‘ zurückgehen und Ihnen die Platinblonde aufs Zimmer schicken? Ich wette, die weiß, was zu tun ist, wenn Sie keine Hosen mehr anhaben!“


  „Sie sind ja richtig frech!“


  „Ja, und eines Tages werde ich auch wissen, was man in einer solchen Situation zu tun hat. Und dann nehmen Sie sich nur in Acht.“


  „Brianne.“


  Sie wandte sich in der offenen Tür um. „Ja?“


  Sein Gesichtsausdruck war sehr ernst. „Passen Sie nur auf, wer Ihnen diese Fähigkeiten beibringt. Seien Sie da sehr vorsichtig.“


  Sie warf ihr Haar mit einer schnellen Kopfbewegung zurück. „Da brauchen Sie keine Angst zu haben. Ich weiß schon, wer es sein wird.“


  „So? Wer denn?“


  Sie ging aus der Tür, drehte sich aber noch einmal um und steckte den Kopf durch den Türspalt. „Sie, wenn Sie erst genug Zeit gehabt haben, um über Ihren Kummer hinwegzukommen.“ Ihre Stimme war ganz sanft geworden. „Ich glaube, es lohnt sich, auf Sie zu warten.“


  Und während er sie noch mit offenem Mund anstarrte, schloss sie leise die Tür und ging.


  Nassau wimmelte von Touristen, die auf der Küstenpromenade zwischen der neuen Siedlung Coral Cay und Nassau spazieren gingen. Bunte Minibusse schlängelten sich durch den Verkehr und vermieden nur knapp Zusammenstöße mit Mopeds, Autos und Fußgängern. Brianne schlenderte über den Markt am Prince George Kai und bewunderte die farbenfrohen Strohtaschen, Hüte und Puppen. Schließlich kaufte sie sich einen neuen Hut mit eingewebten lila Blumen auf der Krempe. Freundlich lächelte sie der Verkäuferin zu und ging dann weiter, um zuzusehen, wie ein Ozeandampfer aus den USA aus der Bucht gelotst wurde. Sie wurde es nie müde, die großen Schiffen zu beobachten, die im Hafen an- und ablegten. Häufig lagen auch Militärschiffe vor Anker, wie der US-Zerstörer am Ende des Piers. Seeleute bahnten sich ihren Weg durch die Touristenmenge, um zurück zu ihrem Schiff zu kommen, und blieben nur hin und wieder stehen, um zuzusehen, wenn eine hübsche junge Frau an Bord der Boote mit gläsernem Boden ging.


  Es war Zeit zum Mittagessen, aber ihr war noch nicht danach zu Mute, nach Hause zu gehen. Und ein Zuhause war Kurts Villa für sie sowieso nicht. Heimisch konnten sich dort höchstens ihre Mutter und ihr kleiner Halbbruder fühlen. Nicholas war jetzt ein Jahr alt und der Augapfel seiner Mutter.


  Brianne versuchte so wenig Zeit wie möglich in der Villa zu verbringen. Kurt hatte gerade einen Geschäftsfreund aus dem Nahen Osten zu Besuch, der nahezu das Alter von Pierce hatte. Er war groß und schlank und dunkel, mit Narben auf den schmalen Wangen, was ihm ein gefährliches Aussehen gab. Brianne war ihm vorher noch nicht begegnet, und jetzt wünschte sie, sie wäre nicht nach Hause gekommen. Man sagte, dass Philippe Sabon eine etwas unnatürliche Leidenschaft für junge, unerfahrene Mädchen hatte. Er war reich und arbeitete für die Regierung einer arabischen Nation. Sabons Mutter stammte von Arabern ab, und sein Vater war angeblich Franzose, hatte aber türkische Vorfahren. Es gab das Gerücht, dass Philippe mehrfacher Millionär war, aber er hatte Brianne bei einer ihrer wenigen Unterhaltungen auch auf eine Art und Weise von jungen zerlumpten Bettlern auf den Märkten von Bagdad berichtet, als wisse er aus eigener Erfahrung, wie deren Leben aussah. Wenn er nicht einen so schlechten Ruf gehabt hätte, dann hätte sich Brianne in seiner Gegenwart sicher wohler gefühlt.


  Kurt versuchte Brianne und Sabon bei jeder Gelegenheit zusammenzubringen. Der Gast war immer nett, doch es war etwas in der Art und Weise, wie Sabon sie ansah, was Brianne extrem nervös machte. Er wollte, dass Kurt in ein Projekt seiner Heimat Qawi investierte, einem Staat, der zwischen mehreren kleinen Nationen am Persischen Golf lag. Qawi war das einzige Land, das sich bisher geweigert hatte, sein Ölpotenzial auszuschöpfen. Sein Herrscher, ein betagter Scheich, war alt genug, um sich an die Vorherrschaft der Europäer zu erinnern, und er wollte nicht, dass das noch einmal geschah. Sabon hatte ihn nun überzeugt, dass man die Armut in dem Land nicht länger ignorieren könne. Sabon besaß eine Privatinsel, Jameel, die unmittelbar vor der Küste von Qawi lag. Jameel, das hieß „schön“ auf Arabisch, hatte er Brianne erzählt.


  Offenbar hatte Sabon Kurt überredet, einem Ölkonsortium die Sache zu unterbreiten, und hatte ihn auch überzeugt, in den Plan, den Ölreichtum des armen Landes auszuschöpfen, zu investieren. Als wichtiger Minister des Landes – und viele waren der Meinung, dass er sich die Stellung erkauft hatte – hatte Sabon genug Macht, um die Schürfrechte des Landes zu vergeben. Er hatte Kurt eine Option verkauft, und Kurt hatte ein Team von Experten nach Qawi geschickt, das herausfinden sollte, ob und wie viel Öl das Land unter Umständen fördern könnte. Die Experten hatten Gas und Ölquellen unter dem heißen Wüstensand gefunden. Was man jetzt noch brauchte, war genug Geld, um die nötige Ausrüstung für die Förderung der Vorkommen zu besorgen. Das Konsortium selbst war nur gewillt, einen Teil des Kapitals zu geben, das für die Bohrungen notwendig war, von dem Staat Qawi selbst wurde jedoch angeblich keinerlei Geld zur Verfügung gestellt. Brianne fand das merkwürdig, aber Kurt schien das nicht zu stören, solange er nur einen fetten Anteil an den Vorkommen bekam.


  Kurt und Sabon hatten ihre Vermögen zusammengelegt, und Kurt hatte verschiedene Ölfirmen überredet, sich an dem Projekt zu beteiligen. Kurt hatte den Großteil seines Vermögens investiert und hoffte, zum Milliardär aufzusteigen. Er musste allerdings Sabon auf seiner Seite halten, um zum Ziel zu kommen. Denn Sabon hatte schon angedeutet, dass ein reicher Freund aus dem Nahen Osten nur zu gerne Kurts Platz bei dem Projekt einnehmen würde. Und Kurt hatte schon zu viel Geld in die Sache eingebracht, als dass er es riskieren konnte, ausgebootet zu werden. Er hatte bemerkt, dass Sabon offensichtlich von seiner Stieftochter fasziniert war. Und wenn er Brianne dazu benutzen konnte, Sabon bei der Stange zu halten, dann würde er es tun, mit oder ohne ihre Erlaubnis.


  Überall in Nassau sprach man von dem perversen Geschmack des Mannes aus Qawi. Als Brianne ihm das erste Mal vorgestellt wurde, hatte sie das Gefühl, dass er sie allzu intensiv ansah. Für ihn war ihr Desinteresse eine Herausforderung. Ihr jagte er Angst ein. Es lag etwas in seinen dunklen, stechenden Augen, das ihr Furcht einflößte. Er war wohlerzogen und höflich, und er hatte Charme. Und es gab irgendetwas, was zu den Gerüchten nicht passte, aber Brianne konnte es nicht näher definieren. Er war wie ein Eisberg, bei dem der größte Teil unter Wasser und unsichtbar ist. Sabons wahrer Charakter verbarg sich sorgfältig hinter seiner Reserviertheit. Es wurde zwar gesagt, dass er pervers sei, was seinen sexuellen Appetit anging, allerdings konnte Brianne diesen Charakterzug an ihm nicht erkennen. Er schien sich immer abseits zu halten, war stets allein. Dennoch suchte er ihre Nähe und beobachtete sie still, jedoch hatte sie keine Andeutung von fehlendem Respekt oder Lüsternheit in seinem Verhalten ihr gegenüber entdeckt. Möglicherweise war sie nur zu unerfahren, um den wahren Sabon zu erkennen.


  Sie hatte gehört, dass Sabon und L. Pierce Hutton Feinde waren. Hutton hatte Sabon vorgeworfen, einen Staat unterstützt zu haben, gegen den schon lange US-Sanktionen wegen seiner aggressiven politischen Haltung bestanden. Pierce schien überzeugt zu sein, dass Sabon durch seine Freundschaft mit der aggressiven Nation nur politische Verbündete in der Region suchte. Er wollte Reichtum und Macht und tat alles, um dieses Ziel zu erlangen. Und in dieser Hinsicht sind er und Kurt Brauer einander sehr ähnlich, dachte Brianne. Auch Kurt schien weder ein Gewissen zu haben noch eine Grenze zu kennen, wenn es um seinen persönlichen Reichtum ging. Und die Quelle seines Einkommens war irgendwie sehr nebulös. Er schien keine richtige Arbeit zu haben, hatte nur auf eine unbestimmte Art und Weise mit der Suche nach Ölvorkommen zu tun. Zudem kamen die Männer, die ihn aufsuchten, Brianne nicht wie seriöse Geschäftsleute vor, sondern eher wie Killer.


  Philippe Sabon schien Dauergast in der Villa zu sein, und dass er sie ständig beobachtete, machte Brianne sehr nervös. Sie verbrachte so viel Zeit wie möglich außer Haus. Ihre Mutter war der Meinung, dass sie viel zu empfindlich auf das Interesse des älteren Mannes reagierte, und Kurt waren die eigentlichen Absichten seines Partners gleichgültig, solange sie nur seinen finanziellen Zielen dienten. Brianne hatte keine Verbündeten in dieser eleganten Villa am Meer.


  Pierce Hutton war vor drei Monaten nach Nassau zurückgekehrt, aber Brianne hatte ihn nur einmal gesehen, und zwar am Abend zuvor bei einem gesellschaftlichen Ereignis, wohin sie Kurt und ihre Mutter begleiten musste. Pierce schien den ganzen Abend nur an Geschäften interessiert zu sein. Er sah sehr viel besser aus, doch aus seinen dunklen Augen sprachen immer noch Kummer und Unruhe. Er schien verlegen und nervös zu sein, als sie sich wieder begegneten.


  Sie war mit einem freundlichen Lächeln auf ihn zugegangen, jedoch hatte er ihr lediglich einen merkwürdig feindseligen Blick zugeworfen und sich dann abgewandt. Das hatte sie sehr getroffen, mehr als alles andere in den letzten Jahren. Anscheinend brauchte er nur eine mitfühlende Seele, wenn er betrunken war. Sie hatte keinen zweiten Versuch gemacht, mit ihm zu sprechen, sondern war ihm aus dem Weg gegangen. Und das war wahrscheinlich gut so, denn Sabon hasste Pierce, und Kurt wollte Sabon auf keinen Fall verärgern. Solange Sabon Hausgast war, würde Pierce vermutlich nicht in die Brauer’sche Villa eingeladen werden.


  Brianne musterte die Menge am Prince George Kai und hing ihren Gedanken nach. Ihr wurde bewusst, dass Pierce’ Verhalten am Abend zuvor sie beinahe die ganze Nacht wach gehalten hatte. Es war dumm von ihr gewesen, irgendetwas von dem zu glauben, was er nach einer halben Flasche Scotch zu ihr gesagt hatte. Sie war wirklich zu naiv für ihre zwanzig Jahre. Sie konnte sich noch gut an ihren neunzehnten Geburtstag erinnern, den sie mit Pierce verbracht hatte. Der letzte Geburtstag war weniger erinnerungswürdig gewesen. Ihre Mutter und ihr Stiefvater hatten ihr eine Perlenkette geschenkt, und ihre Freundin Cara Harvey hatte ihr einen Schal aus Portugal geschickt, wo sie die Sommerferien mit ihren Eltern verbrachte. Die arme Cara hatte ihre eigenen Probleme. Offenbar glaubte ein portugiesischer Adliger, dass sie seinen jüngeren Bruder verführen wollte. Brianne hatte sich über Caras Geschenk gefreut, ansonsten war ihr Geburtstag ein Tag wie jeder andere gewesen.


  Sabon hatte zu Ehren ihres Geburtstages eine Party auf seiner Yacht für sie veranstalten wollen, aber sie hatte sich schnell eine Ausrede überlegt, warum sie unbedingt in die Stadt musste. Sie sah sich schon gekidnapped und von diesem Lüstling als Sexsklavin missbraucht. Bei den Gerüchten, die über ihn umgingen, konnte man ihm eine Entführung durchaus zutrauen.


  Der Wind blies ihr das offene blonde Haar aus dem Gesicht. Sie trug weiße Bermudashorts zu dem knappen pinkfarbenen Top und bequeme Sandalen. Sie hatte die Handtasche zu Hause gelassen und sich nur eine Gürteltasche umgebunden. Sie war jung und steckte voller Energie. Wenn sie sich nicht zu Hause so unwohl gefühlt hätte, dann wäre sie in Nassau vollkommen zufrieden gewesen. Es war eine interessante Stadt.


  Sie sah zu, wie ein großer Ozeandampfer von zwei winzigen Schleppern in einer Bucht gedreht wurde, die für ein solches Manöver viel zu klein zu sein schien. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass jemand hinter ihr stand, und als sie sich umdrehte, sah sie Pierce, tadellos gekleidet mit weißer Hose und gelbem Polohemd.


  Er hatte die Hände in die Taschen gesteckt. Seine schwarzen Augen blickten immer noch schwermütig, waren aber intensiv auf ihr Gesicht gerichtet.


  „Hallo, Mr. Hutton“, sagte Brianne mit einem höflichen Lächeln.


  Er bemerkte die Abwehr, die in diesem Lächeln lag, und straffte die Schultern, während er an ihr vorbei dem Schiff hinterhersah. „Ich hatte Geschäftsbesuch aus den Vereinigten Staaten. Der ist gerade mit dem Schiff dahinten wieder abgereist.“


  Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, sondern nickte nur, wandte sich um und ging den Kai entlang zum Pier. Ihr blondes Haar wehte in der frischen Brise. Er wollte schließlich nichts mehr mit ihr zu tun haben, das hatte er bei der Party sehr deutlich gemacht. Also würde sie ihm auch aus dem Weg gehen.


  „Verdammt noch mal, warten Sie doch.“


  Sie blieb sofort stehen, drehte sich aber nicht zu ihm um. „Ja?“


  Um sie herum lachten und schwatzten die Touristen. Einer der Skipper eines einheimischen Bootes sang eine westindische Melodie, in der Hoffnung, damit mehr Kunden anzulocken. Aber Brianne hörte kaum, was um sie herum geschah. Ihr Herz klopfte so heftig, dass sie meinte, man müsse es hören.


  Sie fühlte seine warme Nähe.


  „Ich habe versucht, Paris zu vergessen“, sagte er nach einer Brianne lang erscheinenden Minute.


  Sie wandte sich zu ihm um und sah ihm direkt ins Gesicht. „Nur damit Sie es wissen, Sie schulden mir überhaupt nichts. Ich erwarte weder eine Belohnung, noch müssen Sie sich um mich kümmern. Mir geht es gut. Ich glaube, dass Kurt nur zu gern für mein Studium bezahlen wird, schon, damit ich aus dem Haus komme.“


  Pierce zog die Augenbrauen zusammen. „So? Die allgemeine Meinung geht allerdings dahin, dass Sie sich mit seinem brandneuen Geschäftspartner zusammentun werden, damit es sozusagen auch familiäre Bande zwischen Sabon und Kurt gibt.“


  Brianne wurde blass, zeigte aber keine Emotionen. „Ach ja?“


  „Tun Sie nicht so, als wüssten Sie es nicht“, sagte er ungeduldig. „Die ganze Insel spricht bereits davon.“


  Sie fror plötzlich. Kurt hatte nichts davon zu ihr gesagt, doch wenn man allgemein schon davon wusste, dann war es vielleicht auch wahr. Sie reckte sich entschlossen. „Ich kann auf mich selbst aufpassen.“


  „Mit neunzehn?“


  „Zwanzig“, verbesserte sie ihn. „Ich hatte diese Woche Geburtstag.“


  Er räusperte sich. „Gut, vielleicht sind Sie kein solches Kind mehr. Und vielleicht können Sie normalerweise auch auf sich aufpassen. Nur ist es leider so, dass Kurt Brauer sehr mächtig ist und Sabon auch meistens bekommt, was er will.“


  „Wissen Sie das aus eigener Erfahrung?“


  Er hob eine Augenbraue und lächelte. Sie brauchte nicht zu wissen, dass er einmal eingegriffen hatte, als Brauer mit einer Terroristengruppe gemeinsame Sache machte. Brauer wollte sie mit Waffen versorgen, wenn sie dafür die Bohrinsel eines Rivalen überfallen würden. Tate Winthrop, ein ehemaliger CIA-Agent, hatte den Coup vereitelt und war außer Pierce der Einzige, der davon wusste. Winthrop, ein Sioux-Indianer mit geheimnisvoller Vergangenheit, hatte Freunde in den höchsten Regierungsstellen. Er hatte Beziehungen, von denen selbst Pierce nur träumen konnte.


  Sein Lächeln vertiefte sich. „Ich habe nicht gesagt, dass ich den beiden nicht gewachsen bin. Ich habe gesagt, dass Sie es nicht sind. Warum haben Sie es überhaupt so eilig?“


  „Ich wollte nur meinen Badeanzug holen und mich eine Weile an den Strand legen. Kurt gehört ja das Britanny Bay Hotel. Und ich kann deren Einrichtungen benutzen und habe immer einen Badeanzug dort im Büro.“


  „Kommen Sie doch mit zu mir. Ich habe einen Privatstrand, und Sie können bei mir schwimmen.“


  Unwillkürlich dachte sie an sein abweisendes Verhalten gestern und zögerte. „Eigentlich möchten Sie mich doch gar nicht in Ihrer Nähe haben.“


  „Das stimmt“, gab er sofort zu. „Eigentlich nicht. Aber Sie brauchen jemanden. Und es sieht so aus, als ob Sie außer mir zurzeit niemanden haben.“


  Eine ärgerliche Röte stieg ihr ins Gesicht. „Vielen Dank!“


  „Es gibt Schlimmeres“, erwiderte er langsam und musterte sie mit einem ruhigen, beinahe melancholischen Ausdruck in den Augen. „Ich habe auch niemanden außer Ihnen.“


  Seine Worte erschütterten sie so, dass sie nicht wusste, was sie sagen sollte. Er war wirklich ein erstaunlicher Mann, der plötzlich etwas sagte, das sie ihm nie zugetraut hätte.


  „Ich habe Ihnen erzählt, dass ich keine Familie habe“, fuhr er fort. „Ich war Einzelkind, und nachdem Margo die Fehlgeburt hatte, konnte sie keine Kinder mehr bekommen. Ich habe nur noch ein paar entfernte Cousins in Griechenland und Frankreich und vielleicht auch in Argentinien, aber sonst niemanden. Leider auch keine engen Freunde.“ Er steckte die Hände in die Hosentaschen und starrte nachdenklich auf das türkisblaue Meer hinaus. „Brianne, glauben Sie wirklich, es hätte irgendjemandem auf der Welt etwas ausgemacht, wenn ich an dem Abend in Paris, an dem ich zu viel trank, ausgeraubt worden wäre? Glauben Sie, es hätte irgendjemand um mich getrauert, wenn ich dort umgekommen wäre?“


  „Ja, ich.“


  „Das weiß ich. Und das macht es nur noch schwieriger. Sie sind einfach zu jung.“


  „Oder Sie sind zu alt“, gab sie zurück und lächelte. „Ist das denn wirklich so wichtig?“


  Seine schwarzen Augen funkelten vergnügt, als er sie jetzt ansah. „Wahrscheinlich nicht. Kommen Sie. Mein Auto steht hier ganz in der Nähe.“


  3. KAPITEL


  Man gelangte in Pierce’ Anwesen durch eine hohe schmiedeeiserne Pforte, die elektronisch von dem Mercedes aus geöffnet wurde, den er auf der Insel zur Verfügung hatte. Die geteerte Einfahrt wurde von großen Kasuarinenbäumen mit zarten Ästen und von Flammenbäumen gesäumt, die ihre volle Blütenpracht entfaltet hatten. Dahinter wuchsen blühende Hibiskusbüsche und kurze kräftige Bäume mit runden Blättern, die angeblich von Sklaven zur Zeit der Piratenherrschaft als Teller benutzt worden waren.


  Zwei riesige deutsche Schäferhunde liefen in einem Zwinger hin und her, der nicht weit vom Haupthaus entfernt lag.


  „Sie heißen King und Tartar“, sagte Pierce und wies auf die Hunde, als sie an dem Zaun vorbeifuhren. „Nachts laufen sie frei auf dem Gelände herum. Ich selbst würde ihnen ungern draußen begegnen.“


  Sie lächelte. „Ich vermute, bei Ihrem Einkommen können Sie keinerlei Risiken eingehen.“


  „Das stimmt. Ich habe einen Sicherheitschef, gegen den ist der entsprechende Beamte im Weißen Haus ein Amateur.“ Er blickte sie an. „Sie sollten ihn einmal kennen lernen. Er ist ein Sioux.“


  Sie hob erstaunt die Augenbrauen. „Ein Indianer?“


  „Ein Ureinwohner Amerikas“, verbesserte er sie mit einem Grinsen. „Nennen Sie ihn bloß nicht Indianer. Er spricht fünf Sprachen fließend und hat einen Juraabschluss.“


  „Ein ungewöhnlicher Sicherheitschef.“


  „Das kann man sagen. Es gibt noch vieles, was ich nicht über ihn weiß, obwohl er schon seit drei Jahren für mich arbeitet.“ Pierce hielt vor dem Haus. Als er Brianne aus dem Auto half, kam ein südländisch aussehender Mann aus einer Seitentür, lächelte und schob sich hinter das Steuer.


  „Das ist Arthur“, sagte Pierce, „mein Chauffeur. Heute wird er das Auto nur in die Garage fahren. Und hier kommt Mary“, fügte er hinzu und lächelte einer hübschen schwarzen Frau mittleren Alters zu, die die Haustür öffnete. „Sie übernahm ich zusammen mit der Villa. Niemand, absolut niemand kann eine einheimische Muschelsuppe kochen wie sie.“


  „Niemand außer meiner Mutter“, sagte Mary. „Herzlich willkommen, Miss.“


  „Guten Tag, Mary.“ Brianne lächelte ihr zu.


  „Hat irgendjemand angerufen?“ fragte Pierce.


  „Nur Mr. Winthrop, er meinte jedoch, es sei nicht dringend.“


  „Gut. Wir gehen zum Pool.“


  „Okay, Sir.“


  Mary schloss die große schwere Holztür wieder, und Pierce führte Brianne über einen kühlen Steinpfad zu einem riesigen Swimmingpool, von dem aus man eine fantastische Aussicht auf das Meer hatte.


  Sie beschattete die Augen mit einer Hand und blickte zu einer kleinen Landzunge hinüber, auf der sich schlanke Kiefern im Wind wiegten. Zwei Segelboote lagen vor Anker.


  „Es ist so friedlich hier“, sagte sie leise.


  „Ja, das gefällt mir so.“


  Sie wandte sich zu ihm um. Er zog einen Stuhl mit Sitzkissen unter einem weißen schmiedeeisernen Tisch hervor, der von einem großen Sonnenschirm beschattet wurde, und bedeutete ihr, sich hinzusetzen.


  „Sind Sie häufig hier im Pool?“ fragte sie.


  „Nein. Ich kann zwar schwimmen, aber ich mache mir nicht viel daraus. Ich liege allerdings gern in der Sonne. Dabei kann ich besonders gut nachdenken.“ Er winkte Mary, die ein Tablett mit zwei milchig aussehenden Drinks in hohen Gläsern und einem Teller mit kleinen Kuchen brachte.


  Sie stellte das Tablett auf den Tisch, lächelte freundlich und ging wieder.


  „Mary backt ausgezeichnete Teekuchen.“ Pierce griff nach einem der Gläser. „Bitte, bedienen Sie sich.“


  Brianne nahm einen Kuchen, biss hinein und legte ihn auf einen der kleinen Teller, die Mary bereitgestellt hatte. „Hm, köstlich.“


  Sie hob das zweite Glas hoch, nippte vorsichtig daran und stellte überrascht fest, dass der Drink keinen Alkohol enthielt.


  Er beobachtete amüsiert ihr Gesicht. „Ich werde einer Minderjährigen doch keinen Alkohol anbieten. Nicht mal in Nassau.“


  „Ich bin doch nicht mehr minderjährig!“


  „Aber Sie sind nicht 21 und sollten als Amerikanerin noch keinen Alkohol trinken.“ Er überflog ihre jugendliche Gestalt mit raschen Blicken und sah ihr dann prüfend ins Gesicht. „Sie wirken sehr, sehr jung.“ Seine große schlanke Hand umfasste das kühle Glas.


  „Ich hatte auch eine sehr behütete Kindheit.“ Sie musterte ihn von oben bis unten. „Wie alt sind Sie?“ fragte sie unvermittelt.


  Er hob eine Augenbraue. „Älter als Sie.“


  Brianne runzelte die Stirn. „Wie viel älter?“


  Er zuckte mit den Schultern und nahm einen Schluck. „Viel älter.“ Er blickte mit seinen schwarzen Augen in ihre hellgrünen. „Beinahe doppelt so alt.“


  „Sie sehen aber nicht so aus.“ Sie meinte, was sie sagte. Er hatte den Körper eines Mannes, der zehn Jahre jünger war, und man musste genau hinsehen, um die Silberfäden in seinem Haar wahrzunehmen. Sie lächelte ihn nachdenklich an. „Ich vermute, Ihnen ist noch nicht der Gedanke gekommen, mich zu verführen?“


  Er starrte sie an. „Was sagen Sie da?“


  Brianne war nicht so leicht einzuschüchtern. „Wir haben doch in Paris darüber gesprochen“, erinnerte sie ihn. „Allerdings waren Sie damals ziemlich betrunken, und ich kann nicht erwarten, dass Sie noch viel von diesem Gespräch erinnern. Aber ich habe Ihnen gesagt, dass ich auf Sie warten werde.“ Sie grinste verschmitzt. „Und das habe ich auch getan, trotz vieler Versuchungen.“


  „Was für Versuchungen?“ Er wusste selbst nicht, warum er fragte, und hasste sich dafür.


  „Zum Beispiel war da Raoul, ein sehr gut aussehender portugiesischer Adliger, der in meiner Schule als Hilfslehrer angestellt war. Er war natürlich älter als wir und sehr kultiviert und gut erzogen. Wir waren alle ganz verrückt nach ihm, aber er war bereits verlobt.“ Sie schüttelte den Kopf. „Arme Cara.“


  „Wer ist denn Cara?“


  „Meine beste Freundin. Sie kommt aus Texas. Sie ist diesen Sommer in Portugal bei ihrer Schwester, und raten Sie mal, mit wessen Bruder Cara etwas angefangen hat?“


  „Mit dem Bruder des Adligen?“


  „Genau. Seit ihrer Ankunft in Portugal gibt es Streit.“ Sie seufzte. „Cara hat Raoul von Anfang an nicht gemocht. Sie konnten sich nicht vertragen.“


  „Aber Sie mochten ihn?“


  Sie nickte und lächelte ihn an. „Ja. Er war sehr nett zu mir.“


  Er gab ein kurzes tiefes Lachen von sich, und in seinen Augen stand ein Ausdruck, den Brianne nicht deuten konnte.


  „Warum lachen Sie?“ fragte sie.


  Er sah sie von der Seite her abwartend an. „Finden Sie mich nett?“ fragte er leise.


  Sie wirkte überrascht. „Nett? Sie? Meine Güte, so nett wie einen Barrakuda.“


  Sein Lachen war jetzt tief und volltönend. „Wenigstens sind Sie ehrlich.“


  „Das versuche ich immer zu sein.“ Sie seufzte und blickte in ihr Glas. „Philippe Sabon ist hinter mir her“, sagte sie verzweifelt. „Er wollte eine Geburtstagsparty auf seiner Yacht für mich ausrichten, und mein Stiefvater fand die Idee natürlich wunderbar. Ich weigerte mich, und nun spricht Kurt nicht mehr mit mir. Aber er und Sabon haben zusammen getuschelt, und das hat mich nervös gemacht.“


  Er musste nicht fragen, warum Sabon an ihr interessiert war. Er wusste es schon. Er schwenkte das Eis in dem Glas, bevor er einen Schluck nahm. „Wie ich gehört habe, ist Sabon stark an jungen unerfahrenen Mädchen interessiert“, sagte er ernst. „Ich werde Ihnen nicht sagen, was er angeblich mit ihnen macht. Aber Ihnen wird nichts passieren.“


  Ihr wurde ganz warm bei seinen Worten. Sie lächelte. „Danke. Vielleicht könnten Sie mir ja Ihren Sicherheitschef ein paar Tage ausleihen?“ fügte sie halb im Scherz hinzu.


  „Ich werde Sie persönlich bewachen.“ Pierce lächelte nicht, sondern sah sie entschlossen an. „Sie können hier bleiben, bis Sabon weg ist. Soviel ich weiß, droht in Qawi ein Militärputsch, den ein Nachbarstaat anzettelt, der an das Öl will.“


  „Das wird auch meinen Stiefvater treffen“, sagte Brianne, „er hat fast sein ganzes Geld in die Entwicklung der Ölvorkommen dort investiert; außerdem hat er andere Investoren vermittelt. Wenn der Militärputsch seine Pläne durchkreuzt, wird er an der Straßenecke stehen und Streichhölzer verkaufen müssen.“


  „Oder vielleicht nach Muscheln tauchen“, fügte Pierce grinsend hinzu.


  „Das wahrscheinlich nicht. Er kann nämlich nicht schwimmen.“


  „Das sieht wirklich nicht gut für ihn aus.“ Pierce schüttelte den Kopf. „Sich sozusagen mit dem Teufel zu verbünden.“ Er sah Brianne lange von oben bis unten an. „Und wie sieht Ihre Rolle dabei aus? Eine zusätzliche Versicherung, dass Sabon nicht abspringt?“


  Sie wurde rot. „Nur über meine Leiche.“


  Er antwortete nicht. Die Gedanken, die ihm durch den Kopf gingen, waren nicht angenehm. „Wieso ist denn ausgerechnet Brauer Ihr Stiefvater geworden?“ fragte er schließlich.


  „Meine Mutter ist eine Schönheit“, antwortete Brianne schlicht. „Ich bin nur ein armseliger Abklatsch von ihr. Sie arbeitete in einem exklusiven Juweliergeschäft, und er kam und kaufte ein Geschenk für einen Freund. Sie sagt, es war Liebe auf den ersten Blick.“ Brianne zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Mein Vater war ein paar Monate vorher gestorben, und Mutter war einsam. Allerdings nicht so einsam, dass sie nur mit der Rolle der Geliebten eines reichen Mannes zufrieden gewesen wäre. Sie bestand auf einer Ehe. Und so hat er sie geheiratet.“ Sie spielte mit ihrem Glas. „Sie haben jetzt einen gemeinsamen Sohn, und Nicholas ist das ganze Glück meiner Mutter.“


  „Ist Brauer gut zu ihr?“


  „Nein. Sie hat Angst vor ihm. Ich weiß nicht, ob er sie wirklich geschlagen hat, aber sie ist immer nervös in seiner Gegenwart. Jetzt, wo sie das Baby hat, traut sie sich nicht mehr, ihm zu widersprechen wie früher.“


  „Spricht sie mit Ihnen über ihren Mann?“


  Brianne schüttelte den Kopf. „Kurt passt auf, dass wir nie viel Zeit allein verbringen.“ Sie sah Pierce in die Augen. „Ich habe ihn von Anfang an nicht gemocht, aber meine Mutter hat gedacht, ich hätte etwas gegen ihn, weil sie so kurz nach Daddys Tod wieder geheiratet hat.“


  „Niemand würde Brauer wohl als edlen Ritter bezeichnen“, sagte Pierce trocken.


  Sie sah ihm prüfend ins Gesicht. „Sie kennen ihn ziemlich gut, was?“


  „Ich weiß, dass er verschlagen und hinterhältig ist und dass er alles für Geld tun würde und es auch tut. Wir sind schon eine ganze Zeit Rivalen. Ich habe ihn vor ein paar Jahren eine Stange Geld gekostet, und er hat mir das niemals verziehen. Wenn er eine schwarze Liste seiner Feinde hat, dann stehe ich an erster Stelle.“


  „Darf ich fragen, wodurch Sie ihn Geld gekostet haben?“


  Er zögerte kurz, ihr davon zu erzählen, entschloss sich aber schließlich doch dazu. Sie hatte das Recht, die Wahrheit über ihren Stiefvater zu erfahren. „Er versuchte, mit einer Gruppe Terroristen ins Geschäft zu kommen, die eine Bohrinsel überfallen und eine Umweltkatastrophe hervorrufen sollten.“


  „Warum?“ fragte sie entsetzt.


  „Ich habe das nie so genau verstanden. Kurt lässt sich nicht gern in die Karten sehen. Ich weiß nur, dass einer seiner Feinde ihn irgendwie bedroht hat. Und da hat er sich überlegt, dass er dem Mann ein ökologisches Desaster anhängen könnte. Auf diese Weise wäre der in der öffentlichen Meinung unten durch, und sein Geschäft würde sich davon nicht erholen. Und beinahe hätte das auch geklappt.“


  „Sie haben das abgewendet?“


  „Es war Tate Winthrop.“ Pierce lächelte, als er sich daran erinnerte. „Mein Sicherheitschef hat überall Kontakte, und so konnten wir rechtzeitig etwas unternehmen. Brauer hat nie herausgefunden, was im Einzelnen geschah, aber ich weiß, dass er vermutet, ich steckte dahinter.“


  „Sind Sie ein Konkurrent von ihm?“


  Pierce lachte und trank seinen Drink aus. „Nicht wirklich. Ich bin auch im Ölgeschäft, aber ich konstruiere und baue hauptsächlich Bohrinseln. Kurt hat einen Anteil an einem Ölverschiffungsunternehmen. Trotzdem will er sich noch rächen, und ich habe von ein paar Drohungen gehört. Ich glaube, er will meine neueste Insel sabotieren, und ich kann mir natürlich kein ökologisches Desaster leisten. Ich habe zu viel Geld in diese Bohrinsel gesteckt, um sichergehen zu können, dass es keine Öllecks geben kann. Also habe ich Winthrop und einige seiner Männer dorthin geschickt, um meine neue Bohrinsel zu bewachen, wenn mit den Bohrungen begonnen wird. Für alle Fälle.“


  „Wo ist das?“


  „Im Kaspischen Meer. Dort gibt es zwar sehr viel Öl, die meisten Gesellschaften wollen jedoch dort nicht investieren, weil die politische Situation so instabil ist. Das Öl müsste in Pipelines durch feindliches Gebiet geleitet oder mit Tankwagen um dieses Gebiet herum transportiert werden. Wir sind gerade mitten in Verhandlungen und hoffen einen Weg zu finden, der für alle Parteien günstig ist.“


  „Das klingt ja sehr kompliziert.“


  „Das ist es auch. Wir sind sehr um die Umwelt bemüht. Ich möchte auf keinen Fall, dass Öl ausläuft. Und nicht, weil es schlecht für unseren Ruf wäre. Ich kann es einfach nicht ausstehen, dass Menschen das ökologische Gleichgewicht unseres Planeten aufs Spiel setzen, nur um schnelles Geld zu machen.“


  Sie lächelte ihn an. „Kein Wunder, dass Sie mir so gut gefallen.“


  Er lächelte zurück. Sie war intelligent und interessiert. Er mochte sie auch. Trotzdem würde er seine Gefühle für sie im Zaum halten. Schließlich war sie beinahe noch ein Kind.


  „Sie essen ja kaum von den Teekuchen“, sagte er. „Mögen Sie nichts Süßes?“


  „Doch, sogar sehr. Leider habe ich gar keinen Appetit. Ich muss immer wieder an Mr. Sabon denken.“


  „Sie müssen sich um Mr. Sabon keine Sorgen machen. Ich kümmere mich um ihn.“


  „Er ist sehr reich“, sagte sie besorgt. „Ihm gehört eine ganze Insel irgendwo vor der Küste seines Heimatlandes. Die Insel heißt Jameel.“


  „Ich besitze zwei Inseln.“ Pierce lachte. „Eine liegt vor der Küste von South Carolina und eine gehört zu den Bahamas.“


  „Wirklich?“ Sie war beeindruckt. „Wohnt da jemand?“


  Pierce schüttelte den Kopf. „Sie sind weder bewohnt, noch sind sie in irgendeiner Weise entwickelt. Sie sind allein als Tier- und Pflanzenschutzgebiete gedacht.“ Er lächelte über ihren offensichtlich erfreuten Gesichtsausdruck. „Ich werde Sie Ihnen eines Tages zeigen.“


  Sie strahlte ihn an. „Das wäre super.“


  Er sah ihr ruhig und aufmerksam ins Gesicht. „Für mich auch.“ Er stellte sein leeres Glas auf den Tisch. „Erzählen Sie mir von Ihrem Vater. Was hat er beruflich gemacht?“


  „Er war Kreditberater bei einer Bank. Er sah nicht besonders gut aus und war vielleicht auch nicht extrem intelligent. Aber er hatte ein gutes Herz und liebte mich sehr.“ Die Erinnerung an ihren Vater machte sie traurig. „Meine Mutter hat nie Zeit für mich gehabt, selbst wenn sie zu Hause war. Sie arbeitete sechs Tage in der Woche bei einem Juwelier, und sie glaubte anscheinend, dass mein Vater ihr nicht das Leben bieten konnte, das sie verdiente. In ihren Augen war er ein Versager, und sie ließ keine Gelegenheit aus, ihm das auch zu sagen.“ Sie verzog das Gesicht bei dieser schmerzlichen Erinnerung. „Eines Tages fuhr er wie üblich zur Arbeit, und nachmittags bekamen wir einen Anruf. Man sagte uns, dass er offenbar unterwegs gewesen war, um mit dem Vizepräsidenten zu sprechen, vielleicht wegen einer Gehaltserhöhung, und dass er da plötzlich zusammenbrach. Er starb an einem Herzinfarkt. Man versuchte alles, aber es war zu spät.“


  „Das tut mir wirklich Leid. Es muss furchtbar für Sie gewesen sein.“


  „Ja. Meine Mutter schien allerdings kaum zu trauern. Und drei Monate später tauchte Kurt auf, und ab da war ich abgemeldet.“


  Beide schwiegen. Schließlich sagte Pierce: „Ich habe überhaupt nie eine Familie gehabt. Meine Eltern starben bei einem Flugzeugunglück, als ich noch zur Grundschule ging. Ich habe dann bei meinem Großvater väterlicherseits in den USA gelebt. Er besaß eine kleine Öltankerflotte und eine unbedeutende Baufirma. In die trat ich ein. Ich habe das Geschäft von Grund auf gelernt, musste auch die anstrengenderen Arbeiten tun. Großvater hat mich nie verwöhnt, doch er hat mich geliebt. Er war Grieche und in jeder Beziehung noch sehr der alten Heimat verhaftet, auch nachdem er schon amerikanischer Staatsbürger geworden war.“ Er musste lachen, als er an den brummigen alten Mann dachte. „Ich liebte ihn sehr, trotz seiner altmodischen Ansichten.“


  „Aber Ihr Nachname klingt doch überhaupt nicht griechisch?“


  „Ursprünglich hieß Großvater Pevros, er hat den Namen dann in Hutton geändert, nach einer reichen amerikanischen Familie, über die er etwas gelesen hatte. Er wollte so amerikanisch wie möglich sein. Ich habe immer noch meine französische Staatsangehörigkeit, aber ich bin auch schon beinahe Amerikaner, da ich mein halbes Leben in New England verbracht habe.“


  „Sie sagten, Ihr Großvater hatte eine unbedeutende Baufirma“, sagte sie langsam. „Ihr Bauunternehmen hat doch jetzt einen internationalen Ruf.“


  Er hob die breiten Schultern und ließ sie wieder fallen. „Ich hatte irgendwie einen sechsten Sinn, was Fusionen angeht, und das hat sich bezahlt gemacht. Ich verkaufte die Tankerflotte und baute mit dem Erlös letzten Endes ein Unternehmen auf, das der Kern eines Wirtschaftsimperiums wurde.“ Er betrachtete sie prüfend. „Margos Vater besaß eine Kette von Baumärkten in Europa.“ Er schwieg und sah vor sich hin. „Die Fusion führte auch zu der Heirat und den zehn glücklichsten Jahren meines Lebens.“ Sein Gesichtsausdruck wurde hart. „Ich glaubte damals, sie sei unsterblich.“


  Spontan legte sie ihm die Hand auf den Arm. „Mir fehlt mein Vater auch immer noch sehr“, sagte sie leise. „Ich kann mir ein wenig vorstellen, was Margos Verlust für Sie bedeutet.“


  Seine Muskeln spannten sich an. Dann entspannte er sich wieder und nahm Briannes Hand. „Ihr Mitgefühl an dem Abend hat mich gerettet“, sagte er leise. „Wenn Sie mich nicht in mein Hotel gebracht hätten, dann hätte ich wer weiß wo landen können.“


  „Wahrscheinlich in den Armen der Platinblonden“, sagte sie trocken, „die Sie dann noch ausgenommen hätte.“


  Er musste unwillkürlich lachen. „Wahrscheinlich haben Sie Recht. Ich war so betrunken, dass mir egal war, was mit mir geschah.“ Der Ausdruck seiner Augen wurde weich. „Ich bin froh, dass Sie da waren.“


  „Ich auch.“ Sie schmiegte die kleine Hand fester in seine.


  Seine Augen schienen dunkler zu werden, als er sie ruhig ansah und langsam ihre Handfläche mit dem Daumen zu streicheln begann. Brianne zuckte zusammen. Es war, als berührte er sie überall und nicht nur ihre Hand.


  Pierce spürte die Reaktion und begann ihre Hand intensiver zu streicheln. Seit Margos Tod war er den Frauen aus dem Weg gegangen, und ganz sicher sollte er dieser kleinen Unschuld nicht den Kopf verdrehen. Aber wenn sie ihn so mit ihren großen grünen Augen ansah und bei dieser leichten Berührung schon zitterte, kam er sich unwiderstehlich vor. Jeder Mann würde in Versuchung kommen.


  Brianne konnte vor Erregung kaum atmen. Ihr Herz klopfte wie wild. „Ich denke, es ist besser, wenn wir damit aufhören.“


  „Warum denn?“ fragte er leise.


  „Weil ich dieses merkwürdige Gefühl an einer Stelle habe, über die ich nicht mit Ihnen reden möchte“, antwortete sie geheimnisvoll.


  Seine Hand umschloss ihre Finger fester. Er dachte nicht mehr an Recht und Unrecht. Er spürte selbst den Druck, und er musste ihn durch irgendetwas lindern, bevor er unerträglich wurde.


  „Und wenn ich Ihnen nun sage, dass ich ein ähnliches Gefühl habe?“ Seine Stimme war dunkel und rau, und er sah sie mit seinen schwarzen Augen verlangend an.


  „An einer ähnlichen Stelle?“ fragte sie atemlos.


  „Wo ist deine denn?“ fragte er zurück und lächelte verführerisch.


  „Unterhalb meines Bauchnabels“, gab sie ehrlich zu, und ihr wurde der Mund trocken. „Und meine Brüste schmerzen auch.“


  Er sah unwillkürlich auf Briannes Brüste und bemerkte sofort die aufgerichteten Spitzen durch den dünnen Stoff ihres Oberteils. Scharf sog er die Luft ein.


  „Niemand hat diesen Teil von mir jemals nackt gesehen oder mich dort berührt“, flüsterte sie, als sie sah, wohin sein Blick wanderte. „Ich habe vor dir noch nie einen Mann kennen gelernt, dem ich vertrauen konnte.“


  Dieses Bekenntnis traf ihn wie ein Schlag. Er durfte sie nicht mehr ansehen, nicht mehr an sie denken oder sie begehren. Er hatte es fertig gebracht, sie aus seinen Gedanken zu verdrängen, bis er zurück nach Nassau kam und sie bei ihrem Stiefvater wieder sah. All die verbotenen Fantasien, die ihn in Paris geplagt hatten, erwachten erneut, und er sehnte sich schmerzhaft danach, eins mit ihr zu werden.


  Zärtlich strich er ihr über die zarte Innenseite des Handgelenks. „Ich bin 37“, sagte er kurz.


  „Na und?“ fragte sie atemlos.


  „Du bist noch so jung.“


  „Das ist doch eine Ausrede.“ Sie öffnete unwillkürlich die Lippen, als er sie voll Verlangen ansah. „Pierce, tu doch etwas, irgendetwas.“


  Sein Blick haftete fest auf ihr. „Wir könnten jeden Moment von Mary überrascht werden …“


  Brianne stöhnte leise.


  Auch Pierce atmete schneller und schaute sie verwegen an. Dann ließ er sie abrupt los und stand auf. Er wandte ihr schnell den Rücken zu, um nicht in Versuchung zu kommen, sich auf sie zu stürzen.


  Er schob beide Hände in die Hosentaschen und sah sofort, dass seine eigene körperliche Erregung sehr deutlich unter dem dünnen Hosenstoff zu erkennen war. Margo war die einzige Frau, auf die er jemals so unmittelbar reagiert hatte. Es war wohl die lange Zeit der Enthaltsamkeit, die ihn so empfänglich machte. Er musste diese Unschuld mit den großen Augen aus seinem Leben verbannen.


  Als er sich umdrehte, war sie bereits im Haus und ging auf die Eingangstür zu. Er lief hinter ihr her, und als er sie am Bürgersteig eingeholt hatte, hielt sie den Blick abgewendet.


  „Es tut mir Leid“, brachte sie mühsam hervor. „Ich weiß wirklich nicht, was in mich gefahren war. Vielleicht ist das irgendein tropischer Virus, der den Verstand ausschaltet.“


  Er musste lachen. „Möglich. Und der scheint auch noch ansteckend zu sein.“


  Sie sah immer noch zu Boden. „Mach dich bitte nicht über mich lustig.“


  „Ich weiß nicht, was ich sonst tun soll“, sagte er ehrlich. „Ich darf einfach kein so junges Mädchen wie dich verführen. Tut mir Leid.“


  Jetzt sah sie ihn aufmerksam an. „Ich hatte versucht, dich zu verführen, aber war wohl nicht besonders erfolgreich dabei. Vielleicht sollte ich Unterricht nehmen.“


  „Du kleine Hexe!“


  „Danke. Ich nehme das als Kompliment.“


  „Es war aber kein Kompliment.“


  „Wenn du es nicht tust, dann wird Sabon es wollen.“ Sie war plötzlich ganz ernst geworden. „Aber ich werde mich lieber vom Prinz George Kai in den Hafen stürzen, als dass ich mich von ihm berühren lasse.“


  „Was habe ich denn mit ihm zu tun?“ fragte er verwundert.


  „Er liebt Jungfrauen. Jungfrauen!“


  „Ach so, ich verstehe.“ Pierce sah sie nachdenklich an. „Wenn du plötzlich eine Frau mit gewissen Erfahrungen wärst, dann hätte er kein Interesse mehr?“


  „Bestimmt nicht. Und wenn du mir helfen würdest, dann wäre ich nicht mehr auf seiner Liste. Aber nein, da verlange ich ja ein zu großes Opfer. Verzeih, dass ich dir so etwas zugemutet habe.“


  Er hob überrascht die Augenbrauen, als er auf sie hinuntersah. „Vorsicht!“ sagte er leise und deutlich. „Du bewegst dich auf dünnem Eis.“


  „Das ist mir vollkommen gleichgültig.“ Sie seufzte tief und wandte sich ab. „Na gut, dann muss ich eben heute Abend nach Paradise Island fahren. Da werde ich wahrscheinlich einen Mann finden, der mir geben kann, was ich brauche …“


  Er ergriff sie hart beim Arm und riss sie zu sich herum. „Wenn du das tust!“ drohte er.


  „Du willst doch nicht.“


  „Vielleicht will ich schon“, sagte er beinahe unhörbar. Er wusste nicht, was er sagen oder tun sollte. Er fühlte Margos Verlust immer noch schmerzlich, und es schien ihm, als würde er sie betrügen, wenn er mit einer anderen Frau schlief. Aber Brianne war jung und entzückend und warmherzig, und es würde keine Mühe machen, ihr das zu geben, was sie wollte. Auf der anderen Seite war sie zu jung und leicht beeinflussbar. Wenn es nicht darum ginge, dass sie sich Philippe Sabon vom Hals halten musste, dann würde er so etwas überhaupt nicht erwägen.


  „Also, nun mal langsam“, sagte er kurz. „Sei nicht so eigensinnig.“


  „Du kannst ja auch nur reden.“ Sie sah ihn empört an. „Warum drückst du mich nicht einfach gegen die Wand und gibst mir, was ich brauche?“


  Er ließ ihren Arm los. „Du bist ein unmögliches Kind.“


  „Ich bin kein Kind, wenn du nichts dagegen hast.“


  „Aber unmöglich.“


  „Vielleicht. Das hat immer mit den Einflüssen zu tun, denen man ausgesetzt ist.“ Sie blickte ihn mit ihren großen hellen Augen durchdringend an. „Ich werde dich schon klein kriegen. Langsam, aber sicher.“


  Er wusste nicht, was er von dieser Ankündigung halten sollte. „Was ist denn aus der jungfräulichen Zurückhaltung geworden?“


  „Das weiß ich nicht, aber ich kann ja mal jemanden fragen.“


  „Hast du denn keine Angst vor dem ersten Mal?“


  „Mit dir? Nein!“


  Er musste unwillkürlich lachen. Seine Augen funkelten amüsiert. „Du hast zu hohe Erwartungen. Ich werde älter. Wenn ich dir nun nicht geben kann, was du haben möchtest?“


  „Das kannst du ganz bestimmt“, sagte sie ernsthaft. „Du willst ja mit mir schlafen. Du glaubst nur, dass ich zu jung bin. Aber ich bin nicht zu jung. Ich bin nur mit älteren Leuten aufgewachsen, und ich bin immer reif gewesen für mein Alter.“


  „Ich verspreche dir nichts“, antwortete er fest. „Aber ich werde es mir überlegen.“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Lass dir Zeit. Es ist nicht so eilig. Aber wenn dieser lüsterne Kerl hinter mir her ist, dann stehe ich vor deiner Tür, egal, wie spät es ist.“


  „Woher weiß er denn eigentlich, dass du noch nie mit einem Mann geschlafen hast? So jung bist du ja auch nicht mehr.“ Die Frage war verständlich.


  „Weil Kurt mich von einem Privatdetektiv beschatten ließ“, stieß sie wütend hervor. „Als ich in Paris zur Schule ging, hat er mich mit Adleraugen bewachen lassen. Außerdem musste ich auf Kurts Befehl vor zwei Monaten eine gründliche ärztliche Untersuchung über mich ergehen lassen.“ Sie schauderte immer noch bei dem Gedanken daran. „Er behauptete, er wolle sicher sein, dass ich mir nicht irgendeinen Virus eingefangen habe. Aber als mich die Schwester dann auf diesen grässlichen Stuhl nötigte und der Arzt sich die Gummihandschuhe überzog …“ Sie stieß heftig den Atem aus. „Ich habe geschrien wie am Spieß, aber Kurt erfuhr, was er wissen wollte.“


  „Kein anständiger Arzt …“, fing Pierce wütend an, aber sie unterbrach ihn.


  „Es war kein anständiger Arzt. Er durfte in den USA nicht mehr praktizieren und hat dann hier irgendeine dubiose Praxis aufgemacht.“


  „Ach so.“


  „Ich habe zuerst nicht gewusst, was das Ganze sollte. Aber als dann Sabon auftauchte und mich nicht mehr aus den Augen ließ, war mir alles klar.“ Sie blickte ihn an. Sein Gesicht war unbewegt. „Ich bin kein ängstlicher Mensch, aber bei dem Mann kriege ich eine Gänsehaut.“


  „Da bist du nicht die Einzige. Selbst Männer haben vor ihm Angst.“


  Sie hob erstaunt die Augenbrauen. „Du auch?“


  Er musste lachen. „Ich habe ein paar Jahre direkt auf den Bohrstationen gearbeitet.“ Er streckte ihr seine kräftigen Hände hin und zeigte ihr die vielen kleinen weißen Narben.


  Sie stieß einen anerkennenden Pfiff aus. „Harter Kerl, was?“


  „Ja“, sagte er nur. „Ich bin nicht sehr ängstlich.“


  „Gibt es überhaupt etwas, wovor du Angst hast?“


  Er kam nah an sie heran und grinste. „Vor sexbesessenen Jungfrauen“, flüsterte er.


  Sie prustete los. „Das musste ja kommen!“


  Ihr Lachen war ansteckend. Jemand wie Brianne war ihm noch nie begegnet. In ihrer Gegenwart war er so ganz anders, sah auch sein Leben und die ganze Welt aus einer neuen Perspektive. Plötzlich nahm er den Sonnenschein wieder wahr, und das Leben war voller Wunder. Diese Gefühle waren lange verborgen gewesen, und bisher traute er sich nicht, ihnen auf den Grund zu gehen. Er wandte sich ab und wollte feststellen, ob Arthur in der Zwischenzeit zurückgekehrt war. Er sollte Brianne in die Stadt zurückfahren.


  In den Wochen darauf folgte Brianne Pierce wie ein Schatten. Zum Ärger ihres Stiefvaters hielt sie reichlich Abstand zu dessen Freund Philippe Sabon und war so häufig mit Pierce zusammen, dass bald schon die ersten Gerüchte auftauchten. Man sah sie fast immer zu zweit, beim Fischen, Schwimmen, ja selbst beim Sonnen. Oft blieben sie auf Pierce’ Terrasse in der Sonne liegen, aber manchmal bummelten sie auch am Strand entlang.


  Sie hatten den gleichen Sinn für Humor und wussten, dass so etwas wie ihre Freundschaft selten und kostbar war. Pierce war sich zwar nicht darüber im Klaren, wie wichtig Brianne für ihn war, aber immer seltener versank er in tiefe Trauer über den Verlust von Margo. Er genoss Briannes nüchterne Sicht der Dinge und war überrascht über ihre klugen politischen Ansichten. Für eine so junge Frau hatte sie ein erstaunliches Wissen. Er war von ihr beeindruckt, sehr beeindruckt, und hatte überhaupt nichts dagegen, dass sie so häufig bei ihm war.


  Doch Kurt passte das ganz und gar nicht. Als Philippe wieder einmal kam, um Brianne zu besuchen, und sie nicht da war, war das Ende seiner Geduld erreicht. Vor allen Dingen, als ihm der Privatdetektiv noch mitteilte, wo sich Brianne größtenteils aufhielt.


  Sabons Zorn war besonders Furcht erregend, weil der Araber dabei gefährlich ruhig blieb. Lediglich die zusammengekniffenen Augen und die geballten Fäuste verrieten, wie es in ihm aussah. „Sie wissen genau, was ich für Ihre Stieftochter empfinde“, stieß er leise hervor, „ich habe Ihnen gesagt, dass ich Pläne habe in Bezug auf Brianne und eine Heirat keineswegs ausgeschlossen ist. Dennoch haben Sie ihr quasi die Erlaubnis gegeben, sich mit Hutton zu amüsieren. Was soll ich denn tun, damit sie da ist, wenn ich sie zu sehen wünsche? Sie entführen?“


  Kurt hob abwehrend die Hand. „Sie irren sich!“ Er sah sich hastig um, denn er wollte nicht, dass seine Frau ihn hörte. „Sie kennen doch den Bericht vom Arzt. Ich schwöre, das Mädchen ist ausgesprochen wählerisch. Sie ist unberührt, auch wenn sie hin und wieder mit Hutton zusammen ist.“


  Sabon sagte nichts, sondern studierte sein Gegenüber aufmerksam. Ihm entging nichts, nicht die Angst, die Kurt blass werden ließ, und nicht die Gier, die in seinen Augen aufleuchtete. Brauer hatte keine Ahnung, was er, Sabon, wirklich vorhatte, was er sich wünschte. Aber Brauers Kooperation war zu diesem Zeitpunkt ungeheuer wichtig, und er musste sie sich unbedingt erhalten.


  „Ich weiß, wie sehr Sie auf mich angewiesen sind“, sagte Sabon kühl. „Ich kenne Ihre finanzielle Situation exakt. Wenn ich Sie fallen lasse, bevor Öl gefördert wird, und Sie durch jemand anderen ersetze, wären Sie ruiniert, was?“


  Kurt schluckte. Er war dem Mann ausgeliefert. Sabon wusste einfach zu viel. „Ja, das kann man so sagen.“ Er zog ein blütenweißes Taschentuch aus der Tasche und trocknete sich die schweißnasse Stirn. „Ich muss die Sache durchziehen, sonst bin ich erledigt. Aber die USA einbeziehen, ich weiß wirklich nicht … Ob das klappen kann?“


  Sabons schmale Lippen verzogen sich zu einem verächtlichen Lächeln. „Selbstverständlich.“ Wieder musterte er Brauer kalt. „Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass meiner Meinung nach eine Heirat zwischen Brianne und mir für uns beide von Vorteil sein wird. Und unsere anderen Geschäfte sozusagen absegnet.“


  „Heirat.“ Kurts Augen glitzerten, als er sich die Konsequenzen vorstellte. Sabon hatte Milliarden, er war vermutlich einer der reichsten Männer der Welt. Und ganz sicher würde manches für die Verwandten seiner Frau abfallen. Selbst wenn also die Sache mit dem Öl schief ging, hätte er, Kurt, so viel Geld zur Verfügung, wie er sich nur wünschen konnte, und das, ohne auf seinen üblichen Gelderwerb zurückgreifen zu müssen. Das Waffengeschäft war in den heutigen Zeiten auch immer schwieriger geworden. Er müsste sich nie wieder um Geld Gedanken machen! Was für eine wunderbare Vorstellung! „Das ist ein ausgezeichneter Vorschlag. Ja, damit wäre unsere Sache wirklich beschlossen und besiegelt.“


  Sabon sah ihn nicht an, als er den Kopf neigte, um sich eine der dünnen türkischen Zigarren anzuzünden, die er besonders gern rauchte. „Ich bin davon ausgegangen, dass Sie damit einverstanden sind.“


  Kurt lächelte zufrieden. Seine Zukunft war gesichert. Nun musste er schnell noch mit seiner Frau sprechen, um sie davon zu überzeugen, wie wichtig es war, dass Brianne sich seinen Plänen fügte. Das sollte nicht zu schwer sein. Sie war die Mutter, und Brianne war noch von ihnen abhängig. Mutter wie auch Tochter würde man schon dazu bringen, dass sie sich nach ihm richteten.


  „Und Sie erledigen für mich dann diese andere Sache da in Amerika.“ Das war keine Frage, sondern eine Feststellung.


  „Aber natürlich!“ sagte Kurt eifrig. „Kein Problem, das tu ich mit Vergnügen. Brianne wird Ihnen eine wunderbare Frau sein und Ihnen sicher viele Kinder schenken.“


  Sabon schwieg. Der Trick, beide Familien durch diese Heirat zu verbinden, löste für ihn alle Probleme mit Kurt. Kurz dachte er an das junge intelligente Mädchen, und ein schmerzhafter Stich durchfuhr ihn. In seiner Gier nach Geld und Macht würde Brauer alles verkaufen, sogar seine Stieftochter. Wie er diesen Mann verachtete! Er durfte seine wahren Gefühle nicht zeigen, wenn er für sein Land etwas erreichen wollte, doch er wünschte, es gäbe andere Möglichkeiten. Brauer hatte er zwar jetzt ausgeschaltet, aber noch blieb Pierce Hutton als Bedrohung. Er musste den Mann auf Distanz halten und darauf achten, dass Brianne ihm nichts verraten konnte, was ihn eventuell zum Eingreifen veranlassen könnte.


  Wenn er, Sabon, Brianne von Pierce fern hielt, müsste das gelingen. Und dafür würde Brauer schon sorgen, den er mit der versprochenen Heirat geködert hatte. Brianne tat ihm Leid, sie war so nett und offen und hübsch. Wer weiß, was sie künftig auszuhalten hatte. Darum durfte er sich jedoch keine Gedanken machen; zu viel stand auf dem Spiel. Er musste an sein Volk denken.


  Kurt beobachtete ihn neugierig. „Sie haben doch nicht ernsthaft daran gedacht, sie zu entführen?“


  Im Grunde war die Idee gar nicht so schlecht. Philippe kniff die schwarzen Augen leicht zusammen. „Auf diesem Wege könnten wir ihrer … sagen wir mal … Kooperation wenigstens sicher sein.“


  Kurt runzelte die Stirn. Brianne war amerikanische Staatsbürgerin, und Hutton wachte eifersüchtig über sie. „Das könnte alles verkomplizieren.“


  Philippe lächelte kühl. „Stimmt.“ Mehr sagte er nicht, aber Kurt war beunruhigt. Dieser Mann war schwer zu durchschauen, aber für ihn selbst stand zu viel auf dem Spiel, als dass er es sich leisten konnte, sich von Philippe austricksen zu lassen. Also musste er unbedingt schneller sein als dieser Sabon. Kurt besaß eine Option auf fünfzig Prozent der Schürfrechte in Sabons kleinem Land. Wenn er die Regierung stürzen könnte, und welchen Widerstand könnte ein betagter Scheich mit einer kleinen Armee schon leisten?, könnte er Sabon aus dem Deal ganz ausschalten und direkt mit dem Ölkonsortium verhandeln. Dann wäre er reich, und sein so genannter Freund wäre von ihm abhängig. Er müsste sich nie mehr mit Waffenhandel beschäftigen, seinem eigentlichen Geschäft. Je mehr er über diese Idee nachdachte, desto besser gefiel sie ihm. Sabon vertraute ihm, da war er sicher. Er glaubte, er hätte alle Trümpfe in der Hand. Und er würde feststellen müssen, dass seine Hände leer waren. Absolut leer.


  4. KAPITEL


  Sobald Philippe zu seiner Yacht zurückgekehrt war, machte sich Kurt auf die Suche nach seiner Frau. Sie hatte ihm erzählt, dass Brianne und Pierce nach Freeport gefahren waren, um einzukaufen. Sie wusste nicht, dass Brianne sich das nur ausgedacht hatte, als sie gesehen hatte, dass Sabons Yacht in den Hafen einlief. Sie war schnell zu Pierce’ Haus gelaufen, um Sabon nicht begegnen zu müssen, und war dort geblieben, bis sie sicher war, dass Sabon wieder abgefahren war.


  Kurt hatte sich von Sabons Drohungen einschüchtern lassen, und seine eigenen finanziellen Verhältnisse waren so miserabel, dass er sich einen Rückzieher nicht leisten konnte. Wenn Brianne Sabon jetzt ablehnte, dann wurde die Sache problematisch. Er war wütend, dass er durch ihr Verhalten so viele Schwierigkeiten hatte. Ob Philippe es ernst gemeint hatte, als er von Entführung sprach? Ihm war der Gedanke skurril vorgekommen, doch allmählich kam er zu der Überzeugung, dass Brianne anders nicht zur Vernunft zu bringen war. Er hatte sehr ernsthaft mit seiner Frau gesprochen, aber Brianne tauchte tatsächlich erst am nächsten Tag wieder auf. Er hatte sie im Wohnzimmer des Strandhauses gestellt und zwang sie, ihn anzuhören.


  „Philippe war sehr ärgerlich über dein Benehmen. Er weiß, dass ich es mir finanziell nicht leisten kann, aus der Sache auszusteigen, aber er spricht davon, sich andere Partner zu suchen. Ich war enttäuscht, dass du mich nicht dabei unterstütztest, ihn bei guter Laune zu halten“, sagte er mit kühlem Lächeln, die Hände tief in den Hosentaschen vergraben. „Und es gefällt mir überhaupt nicht, dass du ständig mit Hutton zusammenhockst. Du musst doch wissen, dass er und ich nicht gerade die besten Freunde sind.“


  „Er ist mein Freund“, sagte Brianne, „und ich mag ihn.“


  „Pah! Er ist viel zu alt für dich“, sagte Kurt empört und vergaß dabei vollkommen, dass sein Freund Sabon mindestens so alt war wie Pierce. „Ich möchte nicht, dass du so oft mit ihm zusammen bist. Das sieht nicht gut aus. Außerdem hat Philippe davon gehört, und es gefällt ihm gar nicht. Dadurch wird alles nur verschlimmert.“


  „Es gefällt ihm nicht? Das ist mir doch …“


  Er hob abwehrend die Hand. „Du machst dir keine Vorstellungen, in welcher Lage ich bin. Ich kann es mir nicht leisten, ihn irgendwie zu verärgern. Alles, was ich besitze, habe ich in diese Ölvorkommen seines Landes investiert. Meine ganze Existenz steht auf dem Spiel.“


  „Du hättest dich von ihm eben nicht zu dieser unsicheren Sache überreden lassen sollen!“


  Er starrte sie nur an. „Aber ich habe ihn doch dazu überredet, weil ich eine Chance sah, mein Vermögen zu verdreifachen. Mein liebes Kind, meine Mittel sind arg zusammengeschrumpft.“ Seine Stimme klang kalt. „Wenn ich nichts damit anfange, verliere ich alles. Das hier ist eine todsichere Sache, aber damit es klappt, muss ich mit Philippe auf gutem Fuß stehen. Ich darf ihn auf keinen Fall vor den Kopf stoßen oder zulassen, dass du es tust.“


  Er hüstelte und zwang sich zu einem kurzen Lächeln, als er sah, dass sie unwillig die Augenbrauen zusammenzog. „Es wird Zeit, dass du heiratest.“ Jetzt war sein Blick wieder eiskalt. „Philippe will dich heiraten. Damit können wir unsere Geschäftspartnerschaft besiegeln.“


  „Heiraten … ihn?“ schrie Brianne. „Aber ich denke nicht daran, deinen Freund Philippe zu heiraten! Ich habe eine Todesangst vor ihm. Du hast doch sicher gehört, was er mit jungen Mädchen macht.“


  Er sah von oben auf sie herab. „Deine Mutter ist hier sehr glücklich, findest du nicht?“ Er lächelte böse. „Sie und das Kind. Du möchtest doch sicher nicht, dass … irgendetwas sie … unglücklich macht?“


  Ihr wurde ganz elend bei dem Gedanken, was hinter dieser Drohung stecken könnte. Sie wusste, dass ihre Mutter Angst vor Kurt hatte und manchmal auch bedauerte, ihn geheiratet zu haben. Aber nun hatte sie das Kind, und Brianne wusste, dass sie alles tun würde, damit dem Kleinen nichts passierte. Um ihrer Mutter willen durfte sie Kurt nicht noch mehr reizen. Dennoch, nie würde sie diesen widerlichen Sabon heiraten, auch nicht, um ihre Mutter und ihren Halbbruder zu retten.


  Es musste ihr unbedingt etwas einfallen. Sie hatte Angst, versuchte jedoch, es sich nicht anmerken zu lassen, und forschte verzweifelt nach einem Ausweg. Pierce konnte sie retten, aber das konnte sie ihrem Stiefvater nicht sagen. Kurt würde außer sich vor Wut sein und möglicherweise ihrer armen Mutter etwas antun. Seit fast zwei Jahren machte Brianne ihrer Mutter Vorwürfe, dass sie so überstürzt geheiratet hatte und dann so schnell schwanger geworden war. Aber trotzdem hing sie natürlich an ihr, da sie keinen Vater mehr hatte, und konnte nicht zulassen, dass ihr etwas Schlimmes zustieß.


  „Du hast mich doch richtig verstanden, Brianne“, sagte Kurt langsam und drohend, „und du wirst tun, was ich sage?“


  „Habe ich denn eine andere Wahl?“ fragte sie ruhig.


  „Nein.“ Er grinste. „Dann können wir also Pläne für die Hochzeit machen? Wunderbar. Deine Mutter wird dir sicher gern dabei behilflich sein.“


  „Heute nicht“, sagte sie bestimmt. Himmel, warum fiel ihr bloß keine Ausrede ein? Sie straffte die Schultern und sah Kurt kühl an. „Ich habe eine Verabredung mit einer Freundin zum Lunch in der Lobster Bar.“


  „Eine Freundin?“ fragte er misstrauisch, „was für eine Freundin?“


  „Meine Schulfreundin Cara“, sagte sie schnell. „Sie macht eine Kreuzfahrt und hat nur heute Nachmittag Zeit. Ich habe sie seit dem Schulabgang nicht mehr gesehen.“


  Er zögerte, und sie erkannte daran, dass er ihr nicht ganz traute. Er sah sie durchdringend an und sagte schließlich: „Na gut. Aber Philippe wird morgen wieder zurück sein, und ich erwarte, dass du dann hier bist.“


  „Aber sicher.“


  Sie war blass und längst nicht so selbstsicher, wie sie sich anhörte. Trotzdem lächelte sie ihn kurz an, bevor sie in ihr Zimmer ging, um sich umzuziehen.


  Eve, Briannes Mutter, überließ das Baby der Nanny und schlüpfte schnell in das Zimmer ihrer Tochter. Brianne zog sich gerade eine grüne Bluse an, die genau zu ihren Augen passte.


  „Hat er mit dir gesprochen?“ fragte Eve hastig.


  „Ja.“ Brianne sah die Mutter besorgt an. Deren ehemals so hübsches Gesicht wies die ersten Falten auf, und Angst stand in den hellen Augen. „Das kann man so sagen.“


  Eve rang die Hände. „Ich hatte keine Ahnung, dass er so weit gehen würde, Brianne“, sagte sie mit kläglicher Stimme. „Ich weiß, du magst Mr. Sabon nicht, und ich weiß auch, was man über ihn sagt. Aber er ist sehr reich und mächtig …“


  „Und du denkst immer noch, Geld ist das Wichtigste auf der Welt“, sagte Brianne und sah die Mutter verächtlich an.


  Eve wich ihrem Blick aus. „Das habe ich nicht gesagt. Dieser Mann kann dir alles geben, was du verlangst. Und es würde Kurt glücklich machen.“


  „Das Glück deines Mannes ist mir reichlich egal, Mutter“, sagte Brianne, und ihre Stimme klang eiskalt. „Und wenn du glaubst, ich heirate diesen Mann, um Kurt Brauer glücklich zu machen, dann hast du dich leider getäuscht.“


  Eve sah sie entsetzt an. „Das hast du ihm doch hoffentlich nicht gesagt?“ Aus ihrer Stimme sprach Panik.


  „Natürlich nicht“, sagte Brianne schnell, „ich bin doch nicht verrückt, Mutter. Aber er hat ganz eindeutig damit gedroht, dir und dem Baby zu schaden, wenn ich mich seinen Wünschen nicht beuge“, fügte sie langsamer hinzu. Ihre Mutter und sie hatten nie ein besonders gutes Verhältnis gehabt. Das war in Situationen wie dieser besonders bedauerlich, denn sie hätten sich gegenseitig helfen und trösten können. Eve hatte sich immer jünger gemacht, als sie war. Kein Wunder, dass sie die erwachsene Tochter manchmal als Bedrohung empfand. Wie viele hübsche Frauen konnte sie mit dem Älterwerden nicht umgehen.


  Eve machte eine hilflose Geste mit ihrer perfekt manikürten Hand. Sie wirkte verzweifelt. „Ich weiß, Kurt wird sehr schnell wütend. Nicht, dass ich es oft erlebt hätte“, ergänzte sie mit einem schnellen Blick auf die Tochter, „aber wir haben uns oft deinetwegen gestritten. Das war einer der Gründe, weshalb ich einverstanden war, dass er dich nach Paris auf diese Schule schickte. Auch ansonsten herrscht hier nicht gerade Entspannung, besonders seit er mit Mr. Sabon zu tun hat.“ Sie lachte nervös auf und strich sich eine Strähne des blond gefärbten Haars zurück. Dabei sah sie die Tochter beinahe flehend an. „Könntest du nicht so tun, als würdest du mit der Heirat einverstanden sein? Dann hätte ich Zeit, mir etwas einfallen zu lassen. Da ist doch auch Nicholas … ich könnte es nicht ertragen, wenn Kurt …“ Ihre Stimme brach ab. „Du weißt, Brianne, wenn es um das Sorgerecht geht, hätte ich keine Chance, ich habe ja kein eigenes Geld. Bitte! Wenn du es nicht für mich tun willst, tu es für Nicholas. Du kannst dir doch vorstellen, was für ein Leben er ohne mich hätte.“


  Ja, leider konnte Brianne sich das nur zu gut vorstellen. Er würde von der Barmherzigkeit eines Mannes abhängen, der keine Gnade kannte. Sie runzelte die Stirn, während sie die Bluse über ihren kleinen Brüsten zuknöpfte. Dann drehte sie sich um und sah die Mutter traurig an. „Du hast mal gesagt, dass du glücklich sein würdest, wenn du viel Geld hättest. Bist du immer noch dieser Meinung?“


  Eve wurde blass. „Ich hatte es so satt, immer arm zu sein“, sagte sie schließlich, „und das, obwohl ich ständig arbeitete. Dein Vater hatte überhaupt keinen Ehrgeiz.“


  „Nein, aber er hatte ein gutes Herz und war ein großzügiger Mann“, sagte Brianne ruhig, „er hätte dich nie geschlagen.“ Ihr Gesicht blieb ungerührt, als sie jetzt die Frau musterte, die sie zwar aufgezogen, aber nie geliebt hatte oder sich auch nur Gedanken darum gemacht hatte, was mit ihr geschah. Ganz sicher hatte sie sie nicht so behandelt, wie sie jetzt mit dem Baby umging, das sie drückte und küsste und dem sie jeden Wunsch erfüllte. Immer wieder erinnerte Brianne das an ihre Kindheit, erinnerte sie daran, dass sie kein Wunschkind gewesen war und nie richtig geliebt wurde.


  „Du hast Vater seine Liebe und Treue damit vergolten, dass du dich Kurt Brauer in die Arme warfst, kaum dass Vater einen Monat tot war“, sagte Brianne leise. „Du kannst dir nicht vorstellen, wie schrecklich das für mich war.“


  Ihre Mutter schien schockiert zu sein. Sie legte die Hand an die Kehle, als bekäme sie keine Luft mehr. „Aber Brianne … du hast nie etwas gesagt …“


  „Das wäre sinnlos gewesen“, sagte Brianne traurig. „Meine Gefühle waren dir doch ganz egal. Du hast nur an das Geld gedacht und das Risiko, es zu verlieren, falls du nicht schnell zugreifst.“


  „Aber wie kannst du so mit mir reden? Du, mein eigenes Kind?“


  „Bin ich das wirklich?“ Brianne hatte Mühe, die Tränen zurückzuhalten, und sah der Mutter forschend in das hübsche schmale Gesicht. „Ich kann mich nicht erinnern, dass du mich jemals an dich gedrückt hättest oder mich tröstetest, wenn ich weinte. Du hast mich immer nur kritisiert und gewünscht, dass ich nicht da wäre.“


  Eve wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. Sie wirkte vollkommen verwirrt.


  „Vater liebte mich“, sagte Brianne stolz und wischte sich die Tränen von den Wangen. „Er küsste mich, wenn ich mir wehgetan hatte, und nahm mich mit zu Ausstellungen und Konzerten, auch wenn er sich das kaum leisten konnte. Du dagegen hast dich immer nur beklagt, dass er mit mir Zeit ‚verschwendete‘, die er doch lieber für seine berufliche Karriere aufwenden sollte.“


  Eve starrte die junge Frau, die ihr so fremd war, fassungslos an. „Ich hatte keine Ahnung, dass du auch mit mir zusammen sein wolltest“, sagte sie zögernd, „ich hatte immer den Eindruck, du magst mich nicht.“


  „Du mochtest mich ja auch nicht, weil ich nicht hübsch war!“ Das hörte sich vorwurfsvoller an, als Brianne es beabsichtigte, doch plötzlich empfand sie wieder all die Qualen, unter denen sie als Kind gelitten hatte.


  Eve schluckte und verschränkte die Arme vor der Brust. „Mit einer ordentlichen Frisur, ein wenig Make-up und der richtigen Kleidung …“


  „Hättest du mich geliebt? Ist es das, was du sagen wolltest?“ Brianne lachte bitter auf.


  Eve zuckte wie unter einem Hieb zusammen. Sie machte einen Schritt auf die Tochter zu und hob die Hand, aber es war zu spät. Viele Jahre zu spät. Ihre zögernde Geste wurde ignoriert.


  Brianne nahm ihre Tasche vom Bett und hing sie sich über die Schulter. Es gab nichts mehr zu sagen.


  „Wohin gehst du?“ fragte ihre Mutter hilflos.


  Brianne sah sie an. Sie traute sich nicht, ihr die Wahrheit zu sagen. „Meine Schulfreundin Cara ist nur diesen Nachmittag in der Stadt. Ich habe ihr versprochen, mit ihr Mittag essen zu gehen.“


  „Oh, das ist ja wunderbar“, sagte Eve und zwang sich zu einem Lächeln. „Mach dir keine Gedanken. Es wird sich schon alles regeln. Kurt ist nur so schlecht gelaunt wegen dieser Ölgeschichte. Wenn der Druck erst mal vorbei ist und er sein Ziel erreicht hat, wird es ihm auch wieder besser gehen.“ Sie war der Inbegriff einer Frau, die sich immer alles zurechtrückte, bis es ihr gefiel. „Er liebt mich, wirklich. Er liebt auch das Baby. Er wird uns nichts antun, ganz sicher nicht, egal, was er dir erzählt hat.“


  „Gut. Dann muss ich ja Philippe Sabon nicht heiraten, damit ihr in Sicherheit seid, oder?“


  Wieder wurde Eve blass. Sie machte einen schnellen Schritt auf Brianne zu und sagte beschwörend: „Brianne, bitte, denk darüber sehr genau nach. Bitte, triff keine voreiligen Entscheidungen!“


  „Nein, darauf kannst du dich verlassen.“ Brianne richtete sich gerade auf und war sich sehr wohl bewusst, dass sie wie eine Amazone neben ihrer zierlichen hübschen Mutter wirkte. Sie hatte zwar schönes Haar und schlanke Beine, aber sie war sicher, dass sie für ihre Mutter eine Enttäuschung war.


  Eve schien zu spüren, was in der Tochter vorging. Sie streckte vorsichtig die Hand aus und strich Brianne zum ersten Mal seit Jahren über das dichte blonde Haar.


  „Du hast so hübsches Haar“, sagte sie langsam. „Mein Friseur könnte damit Wunder vollbringen. Dazu hast du die Figur eines Models. Mir ist vorher nie aufgefallen, wie schlank du bist.“


  Du hast mich ja nie wahrgenommen, erst jetzt, wo du vielleicht mit mir angeben könntest, dachte Brianne ärgerlich, aber sie sagte nichts. Sie machte einen Schritt zurück, so dass die Mutter die Hand zurückzog. Dann ging sie schnell zur Tür.


  Sie wandte sich noch einmal um und betrachtete das geschminkte Puppengesicht ihrer Mutter mit Besorgnis und Mitleid. „Ich bin zwar erst zwanzig, aber ich weiß jetzt schon, dass man Glück nicht kaufen kann. Warum hast du das in den beinahe vierzig Jahren deines Lebens noch nicht gelernt?“


  Eve machte ein beleidigtes Gesicht. „Ich bin kaum 35.“ Sie lachte geziert. „Außerdem umgebe ich mich gern mit schönen Dingen.“


  „Das muss wohl so sein, denn du wirst einen sehr hohen Preis für dieses Leben zahlen.“


  „Es ist doch wirklich nicht zu viel verlangt, Brianne, wenn du einen der reichsten Männer heiraten sollst. Denk doch an all das, was ich für dich getan habe. Und denk vor allen Dingen auch an das, was du Kurt zu verdanken hast“, fügte sie schnell hinzu, als ihr einfiel, wie wenig sie selbst zum Wohlbefinden ihres Kindes beigetragen hatte. „Er hat dich in dieses teure Internat in Paris geschickt, und er unterstützt dich auch jetzt noch. Du bist ihm eigentlich etwas für seine Großzügigkeit schuldig.“ Sie sah die Tochter anklagend an und lächelte kalt. Mit diesem leeren Lächeln pflegte sie Kurts Geschäftsfreunde zu beeindrucken, fremde Menschen, die ihr insgeheim Angst einflößten und deren Verbindungen zu ihrem Mann ihr nicht ganz klar waren. „Ich bin sicher, dass du das Richtige tun wirst, wenn du erst einmal genau darüber nachgedacht hast“, fügte sie noch ein wenig gönnerhaft hinzu.


  Brianne sagte nichts dazu. Es war sowieso sinnlos. Sie hatte mit ihrer Mutter kaum jemals etwas gemein gehabt, und jetzt war sie ihr fremder als je zuvor. Eve würde an Kurt und seinem Geld festhalten, auch wenn es für sie mit persönlichen Kosten verbunden war, sie hatte es eben selbst so gut wie zugegeben. Sie war sogar gewillt, dafür die Tochter zu opfern.


  Aber Brianne würde sich nicht opfern lassen. Sie würde zu dem einzigen Menschen gehen, der sie retten konnte.


  Pierce war glücklicherweise zu Hause. Er telefonierte gerade mit seinem Sicherheitschef. Was der ihm erzählte, klang beunruhigend. „Man hat gestern Nacht versucht, die Bohrinsel zu überfallen“, sagte Tate mit seiner tiefen Stimme. „Aber wir haben den Angriff abgewehrt“, fügte er schnell hinzu. „Ich glaube allerdings nicht, dass das der letzte Versuch gewesen sein wird. Und ich habe auch neue Gerüchte über Sabons Heimatland gehört. Man sagt, dass eines der angrenzenden armen Länder Waffen hortet, die ihm von einer befreundeten Nation geschickt werden. Angeblich wollen sie angreifen, um die Bohranlagen auf Sabons ersten Ölfeldern in ihre Gewalt zu bringen. Er hat übrigens nicht übertrieben. Sie haben reichlich Öl gefunden, wenigstens sagen das zuverlässige Quellen.“


  Pierce streckte sich und blickte auf den weißen Strand jenseits des Poolbereichs. Er lag auf einer Liege und nahm einen Schluck von seinem Whisky Sour. „Vielleicht wäre es ganz gut, wenn die Nutzung der Ölvorkommen erst einmal verhindert würde“, sagte er schließlich. „Brauer wird Sabons Öl auf die billigste Weise fördern wollen, ohne Rücksicht auf Sicherheit und Umweltauflagen.“


  „Aber wenn sie angreifen und zurückgeschlagen werden, dann werden sie vermutlich die Ölquellen anzünden“, gab Tate zu bedenken.


  Pierce pfiff leise durch die Zähne. „Das wäre allerdings eine Katastrophe. Dann wären auch die Leute in Washington entsetzt.“


  „Apropos Washington“, sagte Tate, „es geht das Gerücht, dass Brauer Verbindungen zur US-Regierung hat und die USA in das Ganze hineinziehen will.“


  „Du machst wohl Spaß!“


  „Ich habe früher für den CIA gearbeitet“, versetzte Tate trocken. „Ich scherze selten in diesem Punkt.“


  „Entschuldige.“


  „Brauer ist mit einem Senator des außenpolitischen Ausschusses zum College gegangen“, fuhr Tate fort, „und hat mit ihm Verbindung aufgenommen. Soviel ich weiß, wird er bald in Washington auftauchen, um die USA um Hilfe zu bitten.“


  „Er erwartet, dass Onkel Sam ihm hilft, seine Ölvorkommen auszubeuten?“


  „Nein, das nicht. Er will, dass Onkel Sam ihn schützt, während er die nötigen Vorbereitungen zur Nutzung trifft.“


  „Sabon ist Millionär, und das halbe Land gehört ihm, von seinem Einfluss auf den König und die Staatsminister einmal ganz abgesehen. Warum kann er seine Interessen nicht selbst schützen?“


  „Es stimmt, er ist wohlhabend, aber sein Land nicht. Dieser Sabon ist ein komischer Vogel“, fügte Tate noch hinzu. „Man spricht davon, dass er perverse sexuelle Praktiken liebt, aber das Seltsame ist, dass ihn bisher deshalb noch niemand verklagt hat, und von den angeblich misshandelten jungen Mädchen hat sich bisher auch noch keine zu Wort gemeldet.“


  „Ja, das ist merkwürdig.“


  „Brauer behauptet zwar, dass Sabon ein geldgieriger Killer sei, aber unter seinen Landsleuten hat er einen ganz anderen Ruf.“ Tate machte eine Pause. „Warum gibt sich ein Mann absichtlich den Anschein eines perversen Lüstlings?“


  „Keine Ahnung. Ich habe mich auch gefragt, warum er sich gerade Brauer als Geschäftspartner ausgesucht hat.“


  „Niemand sonst hat wohl irgendeinen Einfluss auf die US-Regierung“, resümierte Tate. „Vielleicht hat das etwas damit zu tun.“


  „Gut möglich, aber er hätte sich wohl keinen gefährlicheren Verbündeten aussuchen können. Brauer hat so viele kriminelle Dinge in seinem Leben verbrochen, dass Sabons Weste dagegen blütenweiß aussieht.“


  „Ja, da hast du Recht.“ Tates Stimme klang abwesend.


  „Gibt es noch etwas, das ich wissen sollte?“ fragte Pierce.


  „Nein, eigentlich nicht. Eine persönliche Sache, mit der ich fertig werden muss.“ Tate schwieg und fuhr dann, wieder ganz bei der Sache, fort: „Gut, ich werde ein paar Erkundigungen über Brauer einholen, unter anderem, wen er in Washington kennt. Wenn du irgendetwas Neues hörst, ruf mich an.“


  „Bestimmt. Sabon war gestern hier, aber er ist schon wieder weg.“


  „Das war ein kurzer Besuch. Warum war er denn hier?“


  Pierce’ Gesichtsausdruck verdüsterte sich. „Brauer hat eine zwanzigjährige Stieftochter. Und Sabon hat es offenbar auf sie abgesehen.“


  „Das ist schlimm.“


  „Ja, du kannst dir vorstellen, was er mit ihr macht, wenn er sie in die Hände bekommt“, sagte Pierce kalt. „Sie ist lebenslustig und intelligent, aber sie hat keine Chance gegen Sabon. Falls er wirklich so ist, wie man sagt.“


  „Soll ich helfen, sie zu beschützen?“


  „Nicht nötig. Ich kann selbst auf sie aufpassen.“ Pierce lachte kurz. „Ich gehöre noch nicht zum alten Eisen.“


  Tate lachte ebenfalls. „Jeder weiß das, der gesehen hat, wie du Colby Lane auf der Bohrinsel niedergeschlagen hast.“


  „Apropos Colby, wie geht es ihm?“


  „Colby hatte sich einer anderen Söldnertruppe angeschlossen und war mit ihnen in Afrika. Neuesten Berichten zufolge, ist er jetzt wieder zu Hause und arbeitet. Er hat sich in letzter Zeit so verändert, dass ich ihn kaum wiedererkenne. Diese verfluchte Frau!“


  „Es ist nicht ihre Schuld, dass er nicht von ihr lassen kann. Sie will eigentlich nur ein ruhiges Leben mit ihm führen“, erinnerte Pierce den Freund. „Wenn er sich zweimal im Monat betrinkt und sich dann prügeln will, darf er sich nicht wundern, wenn er zuweilen auf jemanden trifft, der sich wehrt.“


  Tate lachte wieder kurz auf. „Aber niemand wollte sich mit ihm einlassen, bis du kamst.“


  „Nicht einmal du?“ fragte Pierce.


  „Oh, an mich hat er sich nicht mehr herangewagt“, sagte Tate leichthin. „Hast du denn die große weiße Narbe auf seinem Kinn nicht gesehen?“


  „Brutal!“


  „Er hat mich im falschen Moment gereizt.“


  „In letzter Zeit ist es schwierig, bei dir einen richtigen Moment zu erwischen.“ Pierce machte eine kurze Pause und fuhr dann fort: „Du hast doch irgendwas. Sollten wir mal darüber sprechen?“


  „Heute nicht, ich habe zu tun. Sei vorsichtig. Sabon mag dich genauso wenig wie Brauer, jedoch hat er angeblich mehr Geld als dieser und soll dabei ziemlich hinterhältig sein. Ich würde ungern morgens um drei einen Anruf bekommen, dass deine Leiche bei Freeport angespült worden ist.“


  „Das wird nicht geschehen. Lass von dir hören.“


  „Natürlich.“


  Pierce stellte das Handy aus und dachte über das Gespräch nach. Das waren wirklich keine guten Nachrichten. Im Ölgeschäft ging es entweder sehr gut oder sehr schlecht, und das Ganze war weitaus komplizierter, als es von außen wirkte. Man musste sich um tausend Dinge Gedanken machen. Öl konnte versehentlich auslaufen; es konnte Explosionen geben und Feuer, und manchmal waren die gestressten Arbeiter aus verschiedenen Gründen so aufgebracht, dass sie absichtlich „Unfälle“ herbeiführten. Es gab häufig Probleme mit der Finanzierung, Unstimmigkeiten darüber, wer was bezahlen musste, und Streit zwischen den Ölfirmen, die für die Kosten aufkommen mussten, und den Baufirmen, die die Bohranlagen und Pipelines errichteten. Die Probleme hörten nie auf, und Pierce war letzten Endes für alles verantwortlich.


  Sein neuestes Projekt war die Errichtung einer Ölplattform für ein Konsortium im Kaspischen Meer, was schon jetzt durch politische Probleme erschwert wurde. Die Russen behaupteten, dass die für Meere üblichen Begrenzungen nicht gelten sollten, da das Kaspische Meer schließlich ein Binnenmeer sei und somit nicht unter die gesetzlichen Bestimmungen falle. Die Pipeline sollte durch einen Staat führen, über den die Vereinigten Staaten Sanktionen verhängt hatten, und außerdem durften die Fremdinvestitionen eine bestimmte Summe nicht überschreiten. Der Druck der betreffenden Ölunternehmen aus allen beteiligten Ländern konnte die Sanktionen jedoch nicht aufheben.


  Außerdem mischten sich noch ständig Landsleute von Sabon ein. Sie brauchten nämlich eine Pipeline in einem ähnlichen Gebiet. Sabon hatte die richtigen Kontakte, und jeder Feind der Amerikaner war sein Freund. Er missachtete Sanktionen und kümmerte sich nicht um politische Korrektheit. Er wusste die entscheidenden Leute zu bestechen und tat, was ihm beliebte. Brauer und er hatten sich in letzter Zeit damit beschäftigt, die betroffenen Politiker auf diese Weise auf ihre Seite zu bringen, und wenn Tate Winthrop Recht hatte, würde es bald einen gewaltigen politischen Aufruhr in Washington geben. Brauers Freund im Senat konnte dem Projekt des Konsortiums wirklich Schwierigkeiten machen. Und das wiederum bedeutete auch Probleme für Pierce, der für die Ausrüstung und die Arbeitskräfte verantwortlich war.


  Er schreckte hoch, als die Pforte der Poolumzäunung geöffnet wurde und Brianne auf ihn zukam.


  Wie immer hatte er sich längst die Badeshorts ausgezogen. Als Brianne ihn das erste Mal so gesehen hatte, war sie rot geworden, obwohl sie ihn damals in Paris, als sie ihn zu Bett gebracht hatte, ja auch schon nackt gesehen hatte. Er hatte darüber schmunzeln müssen, dass sie noch so unschuldig war. Aber nach dem ersten Mal am Pool hatte sie sich an seine Nacktheit gewöhnt. Sie sagte nichts mehr dazu und wandte die Augen auch nicht mehr schüchtern ab. Sie schien seinen Körper noch genauso faszinierend zu finden wie damals in Paris. Heute allerdings sah sie aus, als sei sie tief in Gedanken versunken.


  „Worüber denkst du denn so intensiv nach?“ fragte Pierce, als sie sich auf die Liege neben seiner setzte und ihre Tasche auf den kleinen Tisch warf, der unter einem hellgelben Sonnenschirm stand.


  „Ich denke darüber nach, wie ich mich am besten umbringen kann.“ Sie lächelte ihn unglücklich an. „Kannst du mir nicht helfen, mir einen Anker um den Hals zu binden?“


  Er setzte sich auf und sah sie beunruhigt an. „Was ist denn los?“


  „Man hat mich vor ein Ultimatum gestellt“, antwortete sie tonlos und starrte auf ihre Füße in den leichten weißen Sandalen. „Kurt sagt, entweder heirate ich Sabon, oder er wird sich an meiner Mutter und meinem Halbbruder rächen. Er ist wohl ziemlich am Ende“, fügte sie noch hinzu. „Und ich glaube nicht, dass er blufft. Er hat jeden Penny in dieses Ölgeschäft mit Sabon investiert. Ohne Sabons Kooperation kann er alles verlieren. Monsieur Sabon nun seinerseits besteht darauf, dass ich ihn heirate. Damit ist der Deal perfekt.“


  Pierce zog die Augenbrauen zusammen und sah sie fragend an. Er hatte nicht geglaubt, dass Brauer aus Geldgier so weit gehen würde. Er hatte sich getäuscht. „Was willst du tun?“


  Sie sah ihn an, hob eine Augenbraue und lächelte unsicher. „Kannst du das nicht erraten?“ Sie trug hautenge Jeans und strich sich langsam mit den Händen über die Oberschenkel. „Jetzt oder nie.“


  Er kniff die schwarzen Augen besorgt zusammen, während er sie von Kopf bis Fuß musterte. „Würdest du mir das bitte etwas näher erklären?“


  „Gern.“ Sie stand auf und zog sich schnell das Seidentop über den Kopf. Sie trug nichts über ihren hübschen kleinen Brüsten. „Ist das deutlich genug?“


  5. KAPITEL


  Pierce hatte sich in letzter Zeit sehr bemüht, nicht an Brianne als begehrenswerte Frau zu denken. Er war über seinen Schmerz um Margo noch nicht hinweg, und er war noch nicht bereit, eine neue intime Beziehung einzugehen, schon gar nicht mit einer Frau, die so jung und unerfahren war wie Brianne.


  Der Anblick ihrer festen, hübschen Brüste mit den harten braunen Spitzen hatte eine unmittelbare und sehr offensichtliche Wirkung auf ihn.


  Brianne beobachtete fasziniert die Reaktion seines Körpers, schlug dann jedoch verlegen die Augen nieder und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Na, was ist?“ neckte er sie. „Hast du den Mut verloren?“


  Brianne schluckte. Sie konnte nicht so tun, als fände sie ihn nicht beeindruckend, wenn nicht sogar ein wenig bedrohlich. „Es tut mir Leid, aber in Zeitschriften werden nackte Männer so nicht abgebildet.“


  „Das würde man sich nicht trauen.“ Er stand auf und stellte sich vor sie hin. Langsam nahm er ihr die Hände von den Brüsten. Die sanften Rundungen waren leicht geschwollen, die Spitzen hart und aufrecht.


  „Ich habe dir keine großen weiblichen Reize zu bieten.“ Brianne fühlte sich ungeschickt und unzulänglich, dabei wollte sie so gern verführerisch und selbstbewusst wirken.


  „Du bist genau richtig und als Frau absolut reizvoll“, antwortete er leise. „Tun dir die Brüste weh?“


  Sie nickte steif. Woher wusste er das?


  Er nickte. „Komm her, ich verspreche dir, dass sie bald nicht mehr schmerzen.“ Seine Stimme hatte einen tiefen, erotischen Klang.


  In diesem Augenblick waren ihre Sinne unglaublich sensibilisiert. Sie fühlte die Sonne warm auf der Haut, hörte die Brandung, die auf den Strand auflief, und einen Jet, der über ihren Kopf hinwegdröhnte. Aber all das war nichts gegen das Gefühl, das sie durchfuhr, als Pierce sie jetzt betrachtete.


  Brianne holte tief Luft und machte einen Schritt auf ihn zu. Ihr Körper war erregt, ihr Puls raste. Sie hatte Pierce immer für sehr sexy gehalten, aber dieses war mehr, so viel mehr. Es war, als sei sie in den Sog einer Flutwelle geraten, sie hatte keinerlei Gewalt mehr über sich.


  Er hob langsam eine Hand und zeichnete mit dem Finger sanft die Rundung ihrer Brust nach. Sie zuckte zusammen, und Pierce lächelte, gerührt, dass sie so unerfahren war und auf jede Geste reagierte.


  Mit der anderen Hand zog er sie ein wenig näher an sich heran. Er atmete jetzt auch schneller, als er mit dem Daumen sanft um den Hof ihrer harten Brustspitze strich. Brianne drückte unwillkürlich den Rücken durch und hielt die Luft an.


  „Die Pforte“, sagte sie heiser.


  „Wenn ich in der Sonne liege, kommt keiner. Das ist ein ungeschriebenes Gesetz.“ Er fühlte sich zum ersten Mal seit Margos Tod lebendig. Es war wie eine Wiedergeburt, die weiche Brust einer Frau unter seinen Fingern zu fühlen, zu merken, wie der Herzschlag gegen seine Hand pochte, zu erleben, dass sie vor Erregung kaum atmen konnte. Brianne duftete nach Frühlingsblumen, und Pierce kam unwillkürlich der Gedanke, wie wunderbar es wäre, ihr auch die restliche Kleidung auszuziehen und sie überall zu berühren.


  Ihm klopfte das Herz rasend schnell, als er sie in seiner Vorstellung nackt vor sich sah. Er dachte nicht mehr an ihr Alter oder an ihre Unerfahrenheit. Das war jetzt unwichtig. Das Einzige, was er fühlte, war die Hitze seines Körpers.


  Er schob die Hand in den Bund ihrer Jeans und öffnete den Knopf. Dann zog er den Reißverschluss herunter. Sie legte schnell die Hand auf seine, aber er hatte den leichten Widerstand erwartet und beugte den Kopf zu ihr herunter, als sie versuchte, seine Hand wegzuschieben.


  „Es ist nicht leicht, seine Jungfräulichkeit aufzugeben“, flüsterte er dicht an ihren Lippen. „Aber was ich mit dir vorhabe, wird dir gefallen, hier in der Sonne.“ Er berührte mit dem Mund erst ihre Oberlippe und sog dann leicht an ihrer Unterlippe, während er langsam die Hand zu bewegen begann.


  Sie stöhnte leise, und er lächelte verstehend. Er beugte sich tiefer und begann sanft an einer ihrer harten Brustspitzen zu saugen. Sie ließ seine Hand los, presste sich gegen ihn, legte ihm die Hand in den Nacken und griff in sein dichtes lockiges Haar.


  Er hatte ihr die Jeans jetzt über die Hüften geschoben. Brianne fühlte die Brise, die ihren heißen Körper kühlte. Sie konnte kaum atmen. Pierce saugte intensiver an ihren Brüsten, und ein süßer Schmerz durchzog Brianne.


  Sie fühlte seine Hand, mit der er vorsichtig vordrang, sie streichelte und dort in sie eindrang, wo noch nie ein Mann sie berührt hatte. Sie hätte geschockt sein sollen oder wenigstens verlegen, aber sie fühlte sich nur stärker erregt. Er liebkoste sie, und ihr Körper war feucht, heiß und bereit für ihn.


  Sie spreizte die Beine ein wenig und stöhnte leise auf, als er fortfuhr, sie zu streicheln und zu reizen. Dabei warf sie den Kopf zurück und drängte sich mit den Hüften näher an ihn. Sie spreizte die Beine, so weit sie konnte, und öffnete sich diesem Mann ganz, damit er mit ihr tun konnte, was er wollte. Sie fühlte sich so frei und ungehemmt wie noch nie und war ihm gleichzeitig vollkommen ausgeliefert.


  Nur schwach wurde ihr bewusst, dass er sie auf die Arme nahm und zur Rasenfläche unter den Bäumen trug. Dort lag ein großes weiches Handtuch ausgebreitet, auf das er sie behutsam bettete. Sie öffnete mühsam die Lider, die schwer waren vor Begierde.


  Pierce zog ihr vorsichtig die Jeans und den Slip aus und legte beides zusammen mit den Sandaletten zur Seite. Brianne seufzte glücklich und spreizte die Beine weit. Endlich war sie frei. Er nahm sich viel Zeit und hatte Geduld. Er kniete sich zwischen ihre Beine, legte die Hände auf Briannes Schenkel und sah sie an.


  Brianne erbebte, als sie das heiße Verlangen in seinen Augen sah. Er war in höchstem Maße erregt und zeigte mehr Männlichkeit, als sie je erwartet hätte. Es kam ihr so vor, als sei er großzügiger ausgestattet als die Männer in den einschlägigen Zeitschriften, die sie sich gemeinsam mit ihren Schulkameradinnen in Paris manchmal angeschaut hatte.


  Sie wartete darauf, dass er sich endlich über sie beugen, sie küssen und ihren Körper wie vorher streicheln würde, aber er sah sie nur an, so, als ob sein Geist von der sichtbaren Erregung seines Körpes vollkommen losgelöst war.


  „Willst du es nicht … also, willst du es nicht tun?“ flüsterte sie schließlich.


  Ein Lächeln breitete sich in seinem Gesicht aus. „Was tun?“


  Sie schluckte nervös. „Mich lieben.“


  Er seufzte und strich ihr mit den kräftigen Händen über die Schenkel, so dass sie vor Lust erbebte. „Ich würde gern“, sagte er leise, „sehr, sehr gern. Aber mein Gewissen würde mir mein Leben lang keine Ruhe lassen.“


  Sie wirkte äußerst enttäuscht. „Warum musst du auch ein Gewissen haben? Du nimmst doch nichts, was ich dir nicht geben möchte. Verstehst du nicht, wenn ich als Jungfrau nach Hause zurückkehre, dann wird der Mann, dieser schreckliche Mann …“


  Er drückte die Finger tiefer in ihre Schenkel. „Du wirst nicht nach Hause zurückgehen, Brianne. Nicht jetzt und nicht später. Du bleibst hier.“


  Sie sah ihn überrascht und gleichzeitig begeistert an. „Du möchtest mit mir zusammenleben?“ fragte sie atemlos.


  Er nickte. Er blickte auf seine Hand, die jetzt liebkosend über ihren flachen Bauch strich.


  „Das wäre wunderbar“, sagte Brianne ehrlich.


  „Dein Stiefvater wird das nicht so wunderbar finden“, antwortete Pierce. „Er wird nicht davor zurückschrecken, dich per Gerichtsbeschluss zu zwingen, wieder nach Hause zu kommen.“


  Sie sah ihn verzweifelt an. „Ich gehe aber nicht.“


  Er streichelte erneut ihre Schenkel. „In dem Fall sollten wir lieber schnell eine kurze Reise nach Las Vegas machen.“


  Ihr stockte der Atem. „Las Vegas, Nevada?“


  „Ja.“ Er ließ sie los, stand auf und zog Brianne hoch. „Du hast wirklich einen entzückenden jungen Körper“, sagte er leise und berührte andächtig die harten Brustspitzen. Er reizte sie und lächelte, als Brianne sich unter seiner Berührung wand. „Und wenn du älter wärest, dann würde ich keine Sekunde zögern, das kannst du mir glauben. Aber du bist zu jung, um nur die Geliebte eines Mannes zu sein. Ich werde dich heiraten.“


  Sie starrte ihn ungläubig an. War das sein Ernst? Alle ihre Träume würden wahr werden. „Machst du Spaß?“


  Er schüttelte den Kopf. „Nein, bestimmt nicht. Ich kann es auf keinen Fall zulassen, dass du so einem perversen Typen wie diesem Philippe Sabon überlassen wirst. Ich kann dich nur schützen, wenn ich dich heirate.“


  Sie sah ihn nachdenklich an und fühlte sich verpflichtet zu sagen: „Aber er hätte doch kein Interesse mehr an mir, wenn ich einen Geliebten habe.“


  „Das weißt du nicht sicher. Und wie würdest du ihm beweisen, dass du das nicht nur behauptest, um ihn dir vom Hals zu halten?“


  Sie biss sich auf die Unterlippe. „Das wäre schwierig.“


  Er legte ihr den Arm um die Taille und zog ihren schlanken nackten Körper fest an sich. Sie zuckte zusammen, als sie seine harte Erregung an ihrem Bauch fühlte.


  „Mach dir keine Sorgen“, sagte Pierce leise. „Dein Körper ist elastischer, als du denkst. Du kannst mich ganz aufnehmen, auch wenn dir das jetzt noch unwahrscheinlich erscheint.“


  Sie lachte ein wenig verlegen. „Willst du es mir nicht beweisen?“ fragte sie kühn.


  „Erst wenn wir verheiratet sind“, antwortete er rau.


  Sie musterte neugierig sein ernstes Gesicht. „Weil es mein erstes Mal ist?“


  „Ja“, sagte er einfach. „Ich bin altmodisch. Körper sind leicht zu haben, aber deiner ist etwas Besonderes. Mir ist völlig gleichgültig, wie der Rest der Welt darüber denkt. Ich gehe meinen eigenen Weg.“


  „Ehe oder nichts“, sagte sie glücklich. Sie hob die Hand und strich ihm über die breite Brust. Sie fühlte seine harten Muskeln unter den Fingern. „Okay. Wenn du es wirklich willst.“


  „Ich will es wirklich“, sagte er beruhigend. Er berührte ihr langes weiches Haar und wickelte sich eine Strähne um den Finger. Dann strich er ihr mit beiden Händen über den Rücken bis zu ihrem hübschen festen Po. Er zog sie näher an sich heran und sah Brianne auf den Mund. „Ich habe dich schon wie ein Liebhaber berührt, aber ich habe dich noch nicht richtig geküsst.“


  Sie legte ihm die Arme um den Hals und zitterte ein wenig bei dem köstlichen Gefühl, Haut an Haut mit ihm zu sein. „Ich möchte dich auch küssen.“


  Er beugte sich zu ihr herunter und strich ganz leicht mit dem geöffneten Mund über ihre Lippen. Pierce zögerte, denn sein Körper reagierte unmittelbar darauf. Tief Luft holend, beugte er sich wieder vor. Dieses Mal drängte er sie sanft mit den Lippen, den Mund zu öffnen, und strich dann wieder ganz leicht darüber. Pierce spürte, wie die Erregung seinen Körper vollständig erfasste.


  Brianne hörte, wie er scharf die Luft einsog, und fühlte ihn heiß und hart an ihrem Schoß. Sie nahm den Kopf zurück und sah ihm in die schwarzen Augen, in denen leidenschaftliches Verlangen stand. Seine Beine zitterten leicht.


  Vorsichtig rieb sie sich an seinem Oberschenkel. Pierce stöhnte auf und drückte ihre Hüften noch fester an sich. Brianne musste lächeln. Er war also auch nicht ganz unempfindlich. Das war nicht zu erwarten, denn er hatte sich bisher vollkommen unter Kontrolle gehabt, solange er sie berührte. Was wohl geschehen würde, wenn sie ihn berührte?


  Sie schob die Hand zwischen ihre Körper und spreizte die Finger über seinem flachen Bauch. Sie sah ihm direkt in die Augen, als sie jetzt die Hand langsam nach unten schob.


  Er biss die Zähne zusammen, hielt aber ihre Hand nicht auf. Brianne zögerte, weil sie nicht wusste, ob sie sich weiter mutig vorwagen sollte.


  Pierce atmete langsam und tief ein. „Möchtest du mich berühren?“


  Sie nickte.


  Er versuchte, die Kontrolle über die Situation nicht zu verlieren, als er die Hand jetzt auf ihre legte und sie langsam dahin brachte, wo er heiß und hart war.


  Sie sah überrascht nach unten, gleichzeitig überwältigt von dem Gefühl der Intimität. Sie lächelte wieder, neugierig und fasziniert.


  Er bewegte ihre Hand auf und ab und stöhnte auf, als das Verlangen nach Befriedigung ihn scharf durchfuhr.


  „Zeig mir, wie ich es machen soll“, sagte sie schlicht und sah ihn zärtlich an.


  „Du wirst schockiert sein.“


  „Das macht nichts“, sagte sie. „Besser jetzt als später.“


  Er bedeckte jetzt ihre Hände mit den seinen und zeigte ihr langsam und geduldig, was sie machen sollte. Pierce begann zu zittern und sich hilflos zu bewegen. Er schluckte und stöhnte. Seine Hände wurden schneller, der Druck intensiver. Es dauerte nicht lange, bis er den Höhepunkt erreichte und laut aufschrie. Brianne beobachtete ihn, und diese Tatsache machte seine Lust noch süßer. Er musste sich gegen einen nahe stehenden Baum lehnen, weil die Beine nachzugeben drohten. Sie sah ihn nur an, zuerst mit scheuer Erregung und dann triumphierend, als ihr klar wurde, was gerade geschehen war.


  Dann drückte er sie an sich, nass und zitternd, und lachte wie befreit. Er bot seinen Körper der Sonne und Briannes Blicken da, ohne Scham und ohne Hemmungen.


  „Du bist so frei“, sagte sie schließlich zögernd und lächelte. „Ich wünschte, ich wäre das auch.“


  „Wirklich?“ Er atmete jetzt wieder etwas ruhiger, hob Brianne plötzlich auf die Arme und trug sie zurück zu dem flauschigen Tuch.


  Er legte sie vorsichtig auf den Rücken, spreizte ihre Beine und küsste, liebkoste und reizte sie an ihrer intimsten Stelle auf eine Weise, von der sie bisher nur geträumt hatte.


  Sie erlebte ein Lustgefühl, das in seiner Intensität so schockierend, überwältigend und wunderbar war, dass sie sich ihm verzückt entgegenbog. Pierce versetzte sie mit Zunge und Lippen in Ekstase, so unerwartet und so köstlich, dass sie ihren Höhepunkt beinahe sofort erreichte. Sie drückte den Rücken durch und klammerte sich schluchzend an ihn, als ihr schlanker junger Körper in langen süßen Wellen zum ersten Mal die vollkommene Befriedigung erfuhr.


  Pierce küsste sie leicht und streichelte sie, um sie zu beruhigen, während sie zitternd um Atem rang. Sie sah ihn aus weit aufgerissenen Augen schockiert an, als er schließlich den Kopf hob.


  Er lächelte. „Ich habe mich von dir doch auch verwöhnen lassen.“


  „Schon, aber ich wusste nicht, dass es … also ich hatte nicht im Traum gedacht, wie fantastisch …“ Sie brach ab und zog die Augenbrauen ein wenig zusammen. „Pierce, ist das denn normal?“


  „Das hängt davon ab, was du als normal bezeichnest. Wenn es dir gefallen hat, dann war es normal. Wenn es dir nicht gefallen hat, dann nicht.“


  Sie zögerte. „Es hat mir sehr gefallen“, sagte sie leise, und ihr Gesicht überzog eine feine Röte.


  „Mir auch.“ Er legte sich neben sie und drückte sie der Länge nach an sich. „Es war nicht wirklicher Sex, aber für heute ist es genug.“


  Doch Brianne rutschte schon bald wieder unruhig auf dem Handtuch hin und her, schloss die Augen und rieb sich an ihm. Sie stöhnte leise.


  „Schon wieder?“ Er beugte sich über sie.


  Sie öffnete die Augen und bewegte sich weiter. „Tut mir Leid. Vielleicht bin ich wirklich nicht normal.“


  Er legte ihr die Hand flach auf den Bauch. „Du bist vollkommen normal und dazu noch eine wunderbare Überraschung.“ Er schob die Hand langsam nach unten und berührte Brianne, erst sehr vorsichtig und sanft, dann etwas nachdrücklicher.


  Sie öffnete sich ihm willig, genoss sein langsames Vordringen und sah ihm dabei unentwegt in die Augen. Sie war sich jetzt bewusst, was er vorhatte.


  Sein Gesicht war ernst und konzentriert. „Tut es weh?“


  Sie nickte. „Ein bisschen.“


  Er näherte sich ihrem Gesicht, bis sie nur noch seine Augen sehen konnte. Wieder drang er mit den Fingern vor.


  Brianne biss sich auf die Unterlippe, wandte den Blick jedoch nicht von ihm ab. Sie schluckte, denn der Schmerz brannte.


  „Weißt du, was ich hier tue?“ fragte er leise.


  Sie nickte nur.


  Er ließ nicht nach. „Sieh mich an“, sagte er heiser. „Mach die Augen nicht zu.“


  Sie hob unwillkürlich die Hüften, was das Brennen verstärkte. Sie zuckte zusammen.


  Wieder bewegte er die Hand und sah Brianne tief in die Augen. „Kannst du es fühlen?“


  „Ja!“ Ihre Pupillen weiteten sich plötzlich.


  Pierce atmete tief ein. Dieses war das Intimste, was er je mit einer Frau gemacht hatte. Es war intimer als Sex. Er biss die Zähne zusammen, als sie wieder die Hüften anhob und schluchzte, und er merkte, wie das Hindernis nachgab. Er konnte es wirklich fühlen. „Oh, Brianne!“ stöhnte er.


  Wieder erbebte sie und sah ihm jetzt mit einem neuen Wissen in die Augen. Sie drängte sich gegen seine Hand, und dieses Mal empfand sie keinen Schmerz mehr, sondern nur noch ein leichtes Unbehagen. Er fühlte, wie sich ihr Körper dem Druck seiner Finger öffnete, und zwar weiter, als es vorher möglich gewesen war.


  Dann öffnete sie die Beine weit und streckte die Arme nach ihm aus. Aber er schüttelte lächelnd den Kopf und nahm seine Hand zurück. Sie sah fasziniert zu.


  „Wenn ich dich wirklich haben kann“, sagte er leise ins Ohr, „dann wirst du absolut keine Schmerzen haben.“


  „Aber warum willst du warten? Warum nicht jetzt?“


  „Weil du noch ein wenig wund bist. Ich will in uns beiden nicht wieder die Leidenschaft wecken und dir dann wehtun. Bei dir würde sich der Gedanke an Sex immer mit Schmerz verbinden.“ Er küsste sie sanft. „Deine erste Erfahrung mit mir soll nur ein langer, süßer Genuss sein.“


  Sie hob den Kopf und küsste ihn tief und lange. Dabei rieb sie sich verführerisch an ihm. „Das wird es sein. Und für dich auch.“


  Er lächelte, als er sie auf die Füße zog. Erst sehr viel später fiel ihm auf, dass er zum ersten Mal seit zwei Jahren nicht an Margo gedacht hatte. Er verlangte nach Brianne mit einer heißen Leidenschaft, wie er sie seit seinen Teenagerjahren nicht mehr empfunden hatte. Es war zwar nicht Liebe, aber es war ein gutes Gefühl. Er würde sie heiraten, um sie vor Philippe Sabon zu schützen. Aber mehr noch, er würde sie heiraten, damit er die Begierde, die sie in ihm entfachte, stillen konnte. Es war ein übermächtiges Gefühl, stärker als alles, was er in den letzten Jahren empfunden hatte. Und es fühlte sich gut an. Schon lange hatte er sich nicht mehr so lebendig gefühlt. Er hatte in der Vergangenheit, in der Erinnerung an Margo gelebt. Das musste aufhören.


  Brianne war etliche Jahre jünger als er, doch wenn sie seiner überdrüssig war und einen jüngeren Mann wollte, dann würden sie tun, was nötig war. Aber erst einmal würde er ihren jungen hübschen Körper genießen können und sich in seiner Leidenschaft verlieren. Weiter wollte er vorläufig nicht denken.


  Noch am selben Nachmittag flogen sie nach Las Vegas, und nur wenige Stunden später standen sie nebeneinander in einer der Hochzeitskapellen. Brianne trug ein kurzes weißes Mantelkleid und einen dazu passenden Hut mit einem kurzen Schleier. Im Arm hielt sie einen Strauß weißer Rosen. Es war zwar ein schneller Einkauf gewesen, es fehlte ihnen jedoch nicht an Vergnügen. Pierce hatte mit ihr zusammen die Kleidung ausgesucht und sich über ihren Einwand lustig gemacht, dass es doch eigentlich Unglück brachte, wenn der Bräutigam die Braut schon vor der Hochzeit im Brautkleid sah. Er selbst trug einen Smoking, und das hübsche Paar zog die Blicke der Umstehenden auf sich, als sie aus einer großen schwarzen Limousine stiegen und die Hochzeitskapelle betraten, wo sie getraut werden sollten.


  Brianne hatte sich auch einen Ehering ausgesucht, die Nachbildung eines viktorianischen Rings in schwerem Gold. Er passte genau auf ihren schlanken Finger und gefiel ihr sehr. Pierce trug immer noch seinen alten Ehering. Und Brianne traute sich nicht, ihn zu bitten, ihn abzunehmen und gegen einen neuen einzutauschen.


  Der Pfarrer führte die Trauung im Beisein von zwei Fremden als Zeugen durch, die hinterher bezahlt wurden. Pierce hob Briannes Schleier und küsste sie leicht. Sein Gesichtsausdruck war sehr ernst, und Brianne fragte sich, ob er wohl an seine erste Trauung mit Margo dachte. Die war sicherlich ganz anders abgelaufen.


  Sie konnte zwar verstehen, warum in ihrem Fall eine schnelle Hochzeit wichtig war, aber sie hatte nur schwer von ihrem Traum einer kirchlichen Trauung in einem langen weißen Kleid Abschied nehmen können. Ihr Bräutigam sah nicht so glücklich und verliebt aus, wie sie es sich immer vorgestellt hatte. Sie wusste, dass Pierce sie mochte und begehrte. Ob das ausreichte, ein Ehepaar zusammenzuhalten, wenn alle Liebe nur von einer Seite ausging und Pierce weiterhin neben ihr mit dem Schatten seiner verstorbenen Frau lebte? Sie sah ihm beunruhigt in die schwarzen Augen.


  Er tippte ihr auf die Nasenspitze. „Mach nicht ein so trauriges Gesicht. Wir werden sehr glücklich miteinander sein.“


  „Oh, das hoffe ich sehr“, sagte sie ernst.


  Pierce seufzte leise. Er musterte sie langsam von Kopf bis Fuß. „Du bist noch so jung.“


  „Ich werde schon früh genug Falten haben“, sagte sie lächelnd, um ihn aufzumuntern. „Ich kann mein Gesicht in Wasser tauchen, bis es ganz schrumpelig wird.“


  Er musste lachen. „Du kleine Hexe, du wirst mich schon schaffen.“


  „Ich werde mir Mühe geben“, antwortete sie und grinste schelmisch.


  Sie gaben dem Pfarrer und seiner Frau die Hand, ebenso den Zeugen. Dann mussten noch ein paar Formulare unterschrieben und ein Scheck ausgestellt werden. Sie gingen nach draußen und stiegen wieder in ihre schwarze Limousine.


  „Jetzt sind wir verheiratet“, sagte Brianne bedeutungsvoll und sah ihren angetrauten Ehemann lächelnd von der Seite an. „Willst du mich nicht sofort in das nächste Motel abschleppen und bis zur Erschöpfung lieben?“


  Er warf ihr einen nachsichtigen Blick zu und lächelte leicht. „Nur zu gern, aber wir müssen unbedingt sofort weg.“


  „Was? Keine Hochzeitsreise? Noch nicht einmal eine Hochzeitsnacht?“


  „Nein.“ Er schüttelte entschieden den Kopf. „Wir haben geheiratet, um dich vor Sabon zu retten. Es war schön mit dir am Pool, und eines Tages werde ich dich vielleicht lieben, wie du es verdienst. Aber jetzt haben wir keine Zeit. Es gibt ein paar größere Probleme, von denen ich dir noch nicht erzählt habe, um unsere Hochzeit nicht zu belasten. Ich werde dir alles erzählen.“


  „Was denn?“ Ihr war plötzlich eiskalt geworden.


  6. KAPITEL


  Pierce presste kurz die Lippen zusammen. Was würde er darum geben, es ihr nicht sagen zu müssen. Sie starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an, und der Herzschlag dröhnte ihr in den Ohren.


  „Ich weiß, ich kann es nicht länger vor dir geheim halten“, sagte er langsam. „Während du dich umzogst, habe ich mit Arthur telefoniert. Deine Mutter hat bei mir zu Hause angerufen und nach dir gefragt. Es sieht so aus, als hätte sie einen kleinen … Unfall gehabt. Nichts Schlimmes“, sagte er schnell, als er sah, wie Brianne blass wurde, „sie hat Arthur erzählt, sie sei hingefallen. Ihre Stimme hörte sich sehr verängstigt an, und sie wollte sehr dringend mit dir sprechen. Er hat ihr nicht gesagt, wo wir sind, nur, dass wir heute zurückkommen.“


  Sie hatte die Luft angehalten und atmete jetzt hörbar aus. „Ich könnte schwören, er hat sie geschlagen.“ Ihre Stimme klang schwach. „Er hat gedroht, ihr und dem Baby etwas anzutun, sofern ich mich weigere zu tun, was er sagt. Er wird sicher herausfinden, dass wir …“


  Er nickte. „Früher oder später ganz sicher.“


  „Er hatte angekündigt, dass Philippe heute wiederkommen und mich sehen wollte.“ Sie strich sich nervös eine Haarsträhne zurück. „Warum hat meine Mutter bloß diesen Mann geheiratet? Sie hätte doch wissen müssen, was für ein Typ das ist.“


  „Hat sie auch. Er ist reich“, sagte er nur.


  Sie lehnte sich seufzend zurück und legte den Kopf gegen das weiche Polster. „Was wird er mit ihr tun? Und mit dem Baby? Ich darf gar nicht daran denken.“


  „Im Augenblick sind sie bestimmt sicher. Aber Sabon wird rotsehen, wenn er herauskriegt, was wir getan haben. Denn damit bist du aus seiner Reichweite gerückt. Und das wird er sich nicht so einfach gefallen lassen. Er wird sich an uns rächen und an jedem, mit dem du in Verbindung stehst. Und Kurt wahrscheinlich auch.“


  Sie sah ihn verzweifelt an. „Aber was sollen wir denn tun?“


  „Auf keinen Fall darfst du vorläufig nach Hause zurückkehren. Wir werden nach Freeport fliegen und nicht nach Nassau. Ich habe schon zu Hause angerufen und einen Fahrer bestellt, der auch als mein Bodyguard arbeitet. Unter diesen Umständen ist es sicher nicht sinnvoll, dass Arthur kommt. Wir werden vorläufig in Freeport bleiben, bis sich die Dinge etwas beruhigt haben. Dann werde ich meinen Sicherheitschef mit ein paar Männern herbeordern.“


  „Du hältst Philippe Sabon wirklich für so gefährlich?“ Sie sah ihn ängstlich an.


  Er nahm ihre Hand und nickte ernst. „Ja. Aber dir wird nichts passieren. Ich habe schließlich jetzt für dich die Verantwortung. Ich werde auf dich aufpassen.“


  Sie sah ihn nicht an. „Das Ganze ist ein Albtraum“, sagte sie leise. Dann blickte sie hoch. „Wir leben doch in einer modernen Zeit, da kann doch so was nicht mehr passieren. Dass ein vollkommen Fremder mich zwingen kann, ihn zu heiraten!“


  „Sabon ist unanständig reich. Er kriegt normalerweise immer das, was er will. Dein Stiefvater sitzt tiefer in der Tinte, als ihm selbst klar ist.“ Er strich Brianne kurz über die blasse Wange. „Das Beste wird sein, wenn du in den Vereinigten Staaten lebst, dort kann mein Sicherheitschef ein Auge auf dich haben. Du hast doch mal gesagt, du wolltest gern Mathematik studieren. Wie ist es damit?“


  Nur mit Mühe konnte sie ihr Entsetzen vor ihm verbergen. Er hatte sie doch gerade erst geheiratet. Sie hatte davon geträumt, mit ihm zusammenzuleben. Ihn zu lieben, in seinen Armen einzuschlafen, und nun redete er von einem Studium! „In der letzten Zeit habe ich eigentlich nicht mehr daran gedacht.“


  „Aber du bist doch noch jung genug“, sagte er schnell und lächelte aufmunternd. „Wir schreiben dich in ein kleines College ein, ganz in der Nähe von Washington und unter fremdem Namen, so dass Sabon dich nicht finden kann. Und selbst wenn, wird immer Tate Winthrop oder einer seiner Leute in deiner Nähe sein. Bis die ganze Sache vorbei ist, wirst du Tag und Nacht bewacht werden.“


  „Kann ich denn nicht bei dir bleiben?“ fragte sie zögernd.


  Er seufzte. „Nur zu gern. Leider das geht nicht. Dazu ist zu viel zwischen uns passiert.“


  „Das verstehe ich nicht.“


  „Nein?“ Er lachte kurz auf. „Hör gut zu, meine Kleine. Du bist einfach zu appetitlich, und ich bin kurz vorm Verhungern. Ich könnte meine guten Vorsätze nicht lange halten, wenn wir unter demselben Dach lebten.“


  „Aber ich liebe dich!“


  „Liebe!“ fuhr er sie an. „Du bist doch nur ein Kind, das neugierig ist auf das Verbotene. Du hast gerade die Sinnlichkeit entdeckt und willst wissen, was weiter dahinter steckt. Ich kann dir nichts bieten außer hin und wieder heißen Sex in meinem Bett. Letzten Endes wird es dir das Herz brechen, denn du wirst von mir nicht mehr loskommen. Ich bin ein Einzelgänger und will gar keine Frau ständig an meiner Seite.“


  „Aber du hast mich doch geheiratet!“


  „Ja, aber nur, um dich vor Sabon zu schützen.“ Er sah sie nachdenklich an. „Du bist kaum zwanzig, naiv und unerfahren und willst dich mir ausliefern. Davor kann ich dich nur warnen. Ich begehre dich. Ich würde dich einfach nehmen, meinen Spaß haben und dich am nächsten Morgen lächelnd verlassen, ohne mit der Wimper zu zucken. Das würdest du nicht aushalten. Dazu lebst du zu intensiv, Brianne.“


  „Du meinst, wenn ich nur mit dir schlafen würde, ohne weitere Ansprüche zu haben, dann könnte ich bleiben?“ fragte sie, und ihr Gesicht blieb unbewegt.


  „So ungefähr.“


  „Vielleicht könnte ich das ja.“


  „Du nicht“, sagte er sofort. „Du hast dich schon ein bisschen in mich verliebt. Das hast du doch selbst gesagt.“


  Sie schlug die Augen nieder und presste die Lippen aufeinander.


  „Außerdem ist das sehr offensichtlich“, sagte er leise. „Du bist leicht zu durchschauen und nicht raffiniert genug, deine Gefühle zu verbergen.“


  Sie holte tief Luft und starrte aus dem Wagenfenster. „Was machen wir nun?“


  „Du wirst studieren, und ich kümmere mich wieder um mein neues Projekt.“


  „Dann willst du nicht mit mir schlafen?“


  „Oh, nichts lieber als das“, sagte er unverblümt, „mit dem größten Vergnügen. Aber ich kann damit umgehen und du nicht. Wir wollen warten, bis du etwas älter bist.“


  Sie wandte ihm das Gesicht zu, die großen grünen Augen füllten sich mit Tränen. „Das bedeutet, du nimmst diese ganze lächerliche Zeremonie nicht ernst und fühlst dich durch das Eheversprechen nicht gebunden? Und wir gehen jetzt getrennte Wege?“


  Er sah sie überrascht an. „Lächerliche Zeremonie?“


  Sie wandte sich wieder ab. „Als was würdest du das, was wir gerade erlebt haben, denn bezeichnen?“


  Er hatte bisher noch nicht darüber nachgedacht, musste ihr im Grunde jedoch Recht geben. Es war lächerlich gewesen, ein billiger schmieriger Ort, wo Menschen sich schnell ein Eheversprechen gaben, um sich nach abflauendem sexuellen Interesse genauso schnell wieder scheiden zu lassen.


  Er runzelte die Stirn. Obwohl Brianne ganz den Typ des modernen jungen Mädchens verkörperte, war sie in diesem Punkt offensichtlich altmodisch. Sie träumte von einer kirchlichen Hochzeit, in einem langen weißen Kleid und mit Brautjungfern und Blumen streuenden Kindern. Margo hatte eine solche Hochzeit gehabt, aber Brianne wurde nur in eine jämmerliche Kapelle gezerrt, wo die Sache in zwei Minuten erledigt war. Trotz der Gründe für die Eheschließung hätte er vielleicht vorher mal darüber nachdenken sollen.


  „Es tut mir Leid“, sagte er ehrlich zerknirscht. „Ich habe nur daran gedacht, dass wir das Ganze möglichst bald hinter uns bringen müssen. Du hättest sicher lieber in einer richtigen Kirche geheiratet?“


  Sie sah ihn nicht an. „Hast du das erste Mal kirchlich geheiratet?“


  Er nickte. „Natürlich. Margo hat immer gesagt, sie würde sich nicht wirklich verheiratet fühlen, wenn wir nicht eine ordentliche Trauung hätten.“


  Er sah, wie Brianne zusammenzuckte, und jetzt erst begriff er, wie sehr er sie verletzt hatte.


  „Dann haben wir es ja richtig gemacht“, sagte sie, und ihre Stimme klang erstaunlich gefasst. „Es ist eine Ehe, die nur auf dem Papier besteht und mich lediglich vor einem schlimmeren Schicksal bewahren soll. Da wäre eine kirchliche Trauung geradezu ein Sakrileg. Tut mir Leid, dass ich überhaupt was gesagt habe. Ich sollte dir dankbar sein, anstatt herumzukritisieren.“


  Er nahm ihre kalte Hand in seine warme. „Wir kennen uns nicht sehr gut“, sagte er leise. „Ich fürchte, wir werden uns noch einige Male bös verletzen, bis wir uns besser kennen gelernt haben.“


  „Das wird nicht passieren, wenn ich in den USA lebe und du in Nassau.“ Sie sah ihn wieder an und lächelte wehmütig. „So willst du es doch haben, oder? Selbst wenn ich nicht von einem Verrückten verfolgt würde, wünschst du mich weit weg, damit du mich nicht jeden Tag sehen musst.“


  Sein Gesicht blieb unbewegt. „Genauso ist es.“


  Sie seufzte leise. „Gut“, sagte sie dann. „Ich habe begriffen. Ich werde dir keine Schwierigkeiten machen.“ Sie zog den Ehering vom Finger.


  „Was soll das denn?“


  „Ganz einfach. Du bist immer noch mit einer anderen Frau verheiratet.“ Sie wies auf seinen Ehering. „Da gibt es für mich keinen Grund, den Ring zu tragen.“


  Er sah sie düster an. „Diesen Ring werde ich nie abnehmen“, sagte er knapp, „und auf keinen Fall, um einem Kind einen Gefallen zu tun, das so tut, als sei es erwachsen.“


  Sie zuckte zusammen, und eine eisige Kälte kroch in ihr hoch. „Tut mir Leid, dass ich nicht reif genug bin, um dieses Spiel richtig zu spielen, Mr. Hutton. Aber ich werde es schon noch lernen.“ Sie biss kurz die Zähne zusammen. „Da ich keine richtige Ehefrau bin, kann ich ja auch mit anderen Männern ausgehen. Das willst du ja sowieso. Am liebsten wäre es dir, wenn ich jemand anderen finde und ganz aus deinem Leben verschwinde.“


  „Ich möchte, dass Sabon dir nichts tun kann“, stieß er leise hervor, „das ist im Augenblick meine größte Sorge. Und was die anderen Männer betrifft“, fügte er langsam hinzu, „da kann ich dir nur raten, dich sehr gut zu verstecken, damit ich dich nicht finden kann, falls du dein Ehegelübde brichst.“


  „Wie bitte?“


  „Du hast mich schon verstanden. Wir sind verheiratet, unter welchen Umständen auch immer, und ich lasse mir keine Hörner aufsetzen.“


  „Das darf ja wohl nicht wahr sein!“


  „Das hat nichts mit Eifersucht zu tun“, fügte er schnell hinzu. „Wegen Sabon muss das Ganze wie eine richtige Ehe aussehen. Wenn er rauskriegt, dass du mit anderen Männern zusammen bist, wird er nicht glauben, dass du wirklich einen Ehemann hast.“


  „Nicht nur er“, konterte sie leise.


  „Ich habe dir nie etwas vorgemacht“, sagte er kalt. „Hätte ich lieber mit dir schlafen sollen, bevor wir in die Staaten flogen?“


  Darüber wollte sie nicht sprechen. Sie seufzte resigniert und steckte sich den Ring wieder an den Finger. „Glaubst du nicht, dass Philippe aufgibt, wenn er erfährt, dass wir geheiratet haben?“


  Er zögerte, nahm aber dann seine vorige Frage nicht wieder auf. „Nein, das glaube ich ganz und gar nicht. Wenn er herauskriegt, dass unsere Ehe nur eine Farce ist, wird er dich umso hartnäckiger verfolgen.“


  Beide schwiegen, bis sie im Flugzeug saßen. Sobald sie ihre Plätze eingenommen hatten, fiel Brianne in einen kurzen unruhigen Schlaf. Als sie aufwachte, starrte Pierce mit einem düsteren Gesichtsausdruck den Gang entlang. Eine Flugbegleiterin schob den Wagen vor sich her und teilte die Tabletts aus.


  „Möchtest du etwas essen?“ fragte er fürsorglich.


  „Ja.“


  Er klappte das Tischchen für sie herunter. „Von Paris aus bist du doch sicher erster Klasse zurückgeflogen.“


  „Nein, ehrlich gesagt nur Touristenklasse. Im letzten Jahr war Brauer knapp mit Geld. Ich habe den Eindruck, er schrammt hart an einem Bankrott vorbei.“


  „Dann ist es ja kein Wunder, dass er so hinter Sabon her ist“, sagte Pierce nachdenklich. „Und wenn er alles, was er besitzt, nun hier in diese neue Ölsache investiert hat, in der Hoffnung auf gute Gewinne, dann ist er wirklich in Schwierigkeiten.“


  „Warum das denn?“


  Er klappte sein eigenes Tischchen herunter. „Weil wir mit einem Konsortium von Ölgesellschaften an einem Deal mit den Russen zusammenarbeiten. Und zwar geht es da um Ölvorkommen im Kaspischen Meer, ich habe dir ja schon davon erzählt. Die Pipeline soll durch …“ Bei der Nennung des Landes riss sie die Augen groß auf.


  „Aber gegen das Land bestehen von Seiten der USA aus doch Sanktionen!“ rief sie aus. „Kein Wunder, dass Brauer als Amerikaner wütend sein wird. Ihm sind die Hände gebunden. Jeder macht Gewinn, nur er verliert Geld. Du bist doch auch amerikanischer Staatsbürger, oder?“


  „Ich könnte die Staatsbürgerschaft erhalten, wenn ich wollte, aber noch bin ich kein Amerikaner.“


  Stimmt, er war ja Franzose und damit Europäer. „Das habe ich ganz vergessen“, sagte sie leise. „Dein Englisch ist so gut wie das eines Muttersprachlers, und du hast noch nicht einmal einen Akzent.“


  „Ich habe dir ja erzählt, dass ich bei meinem Großvater aufgewachsen bin. Er war Grieche, aber er sprach mehrere Sprachen fließend. Er hat von Anfang an darauf bestanden, dass ich perfekt Englisch lernte. Er sagte immer, das sei die Sprache der Wirtschaft. Ich habe ziemlich lange in den Staaten gelebt.“


  Sie setzte sich gerade hin, so dass die Flugbegleiterin das Tablett absetzen konnte. Auch Pierce bekam sein Essen, und nachdem Brianne sich die Serviette über den Schoß gebreitet hatte, sah sie Pierce schüchtern an. „Ich fürchte, ich habe nicht viel Ahnung, was die Politik anderer Länder betrifft.“


  Er lächelte. „Du solltest dich ein bisschen damit befassen. Man kommt viel besser mit Menschen aus, wenn man weiß, was in ihrem Land los ist, nicht nur in politischer Hinsicht, sondern auch in Bezug auf ihre Religion und die gesellschaftlichen Verhältnisse.“


  „Wie viele Sprachen kannst du?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Fließend nur drei.“ Er sah sie an und grinste. „Weißt du, wie ein Araber einen Analphabeten definiert?“


  „Nein. Wie?“


  „Als jemanden, der nur eine Sprache spricht.“


  Sie lachte etwas verlegen. „Also jemanden wie mich.“


  „Ich werde dir Griechisch beibringen. Es ist eine wunderbare Sprache.“


  Sie wusste, dass er Französisch sprach. Merkwürdig, dass er ihr dann gerade Griechisch beibringen wollte. Vielleicht wegen Margo, dachte Brianne traurig, weil Margo Französin gewesen war. Wahrscheinlich hatte er Französisch gesprochen, wenn er sie liebte. Sie blickte auf seine kräftigen männlichen Hände und musste wieder daran denken, was sie bei den Berührungen am Pool empfunden hatte. Er hatte ihr allein mit seinen Händen gezeigt, zu welchen Empfindungen ihr Körper fähig war, und unwillkürlich schnappte sie nach Luft.


  Pierce schaute sie fragend von der Seite an, und sie errötete und richtete den Blick schnell auf ihren Teller.


  Er wusste genau, was in ihr vorging, konnte in ihr lesen wie in einem offenen Buch. Er nahm die Folie von seinem Essen ab und griff nach dem Brötchen. Zu seiner eigenen Überraschung spürte er ein angenehmes Ziehen, als er sich an Briannes Bewegungen unter seinen Händen erinnerte. Sie war unerfahren, aber sie war wissbegierig und leidenschaftlich. Er konnte sich sehr gut vorstellen, wie es sein würde, wenn er mit ihr schlief, und er sehnte sich insgeheim danach. Wenn er jedoch ernsthaft daran dachte, sah er Margos geliebtes Gesicht vor sich. Sofort plagte ihn ein schlechtes Gewissen, und er fühlte sich wie ein Verräter, weil er daran dachte, mit einer anderen Frau zu schlafen.


  Brianne aß das Hühnchenfilet und nickte der Flugbegleiterin zu, die mit einer Kanne Kaffee vorbeikam. „Ja, gern. Schwarz, bitte.“


  Auch Pierce trank seinen Kaffee ohne Milch und Zucker.


  Plötzlich fiel ihr etwas ein. „Wo werden wir denn in Freeport wohnen?“


  „Ich habe in einem der Hotels eine Suite gebucht, unter falschem Namen natürlich. Es kann uns also nichts passieren. Ich habe auch schon Winthrop angefordert. Er wird vermutlich mit zwei Männern Verstärkung kommen.“


  „Du nimmst die Sache wirklich ernst.“


  Er nickte und trank einen Schluck Kaffee. „Dein Stiefvater wird heute auf dem Weg nach Washington sein, wenn es stimmt, was wir gehört haben.“ Er runzelte die Stirn. „Ich habe noch ein Gerücht gehört im Hinblick auf seine Pläne, und das gefällt mir noch viel weniger.“ Er kniff die Augen zusammen. „Es steht viel auf dem Spiel. Sabons Heimatland grenzt an einen Nachbarstaat, der klein und arm ist und der davon träumt, in den Besitz all des kostbaren Öls zu kommen, das der Westen so dringend braucht. Auch dieser Staat hatte Öl. Jedoch sind seine Reserven so gut wie erschöpft. Sie haben also kein Öl mehr, stattdessen aber mächtige Verbündete und Zugang zu den modernsten Waffen.“


  „Oh, Gott! Meinst du, dass sie in Qawi einmarschieren?“


  „Das ist durchaus möglich. Sabon ist sich dessen bewusst. Deshalb hat er wahrscheinlich auch Brauer in die ganze Sache mit hineingezogen. Er weiß, dass Brauer einen Freund im Senat in Washington hat. Er hat möglicherweise vor, über Brauer die Vereinigten Staaten um Hilfe zu bitten und in die Auseinandersetzung hineinzuziehen. Er kann es nicht persönlich tun, weil er seit dem Golfkrieg auf der schwarzen Liste steht. Damals hat er die falschen Leute unterstützt.“ Pierce tupfte sich den Mund mit der Serviette ab. „Wenn Brauer über seinen Freund um Hilfe ersucht und sogar noch mit den riesigen Ölvorkommen winkt, könnte Sabon das Konsortium dazu bringen, dem Deal zuzustimmen. Wenn es nicht klappt, wird er wahrscheinlich dem Nachbarland zuvorkommen.“


  „Du meinst, einen Krieg anfangen?“


  „Ja. Einen Krieg anfangen.“


  „Das hört sich ja bedrohlich an.“


  „Das ist auch bedrohlich. Der Mittlere Osten ist das reinste Pulverfass. Es genügt ein Funken, und die ganze Gegend steht in Flammen. Wir waren ja schon kurz davor, als der Irak Anfang der neunziger Jahre Kuwait und Israel angriff. Die Situation jetzt ist noch gefährlicher. Jede der Krieg führenden Parteien wird sich um Verbündete bemühen, so dass sich der Krieg leicht bis zum Persischen Golf ausdehnen kann.“ Er seufzte. „Das wiederum wäre fatal für diejenigen, die an dem Projekt im Kaspischen Meer interessiert sind. Selbst wenn der Krieg auf Sabons Heimat und das Nachbarland beschränkt bleibt, ist mit Verzögerungen und bewaffneten Auseinandersetzungen zu rechnen. Schafft Brauer es nicht, dass die USA in seinem Sinne eingreifen, wird er ein paar seiner bezahlten Söldner dazu bringen, unsere Bohranlagen anzugreifen, und dem armen Nachbarland die Schuld in die Schuhe schieben. Dann wiederum wird Sabons Heimatland Vergeltung üben wollen, und vermutlich greifen die USA doch ein. Schließlich sind ja auch die Russen in die ganze Sache involviert. Ich darf gar nicht daran denken, was das für Folgen haben könnte.“


  „Kannst du denn nichts dagegen tun?“


  „Ich versuche ja schon alles Mögliche. Winthrop steckt bis über den Hals in Nachforschungen. Einen Plan hat er bereits vereiteln können. Ich hoffe, dass er auch noch eine andere Sache stoppen kann, wenn ihm ein paar alte Freunde vom CIA helfen. Es ist ja auch in ihrem Interesse, dass die Bombe da im Mittleren Osten nicht hochgeht.“


  „Ja, wahrscheinlich.“ Sie trank ihren Kaffee und starrte nachdenklich über den Rand des Pappbechers. „Das wäre alles sehr aufregend, wenn es die Gefahr der gewalttätigen Auseinandersetzungen nicht gäbe.“ Sie lachte kurz auf. „Weißt du, ich habe noch nie etwas Gefährliches erlebt. Mein ganzes Leben lang ist nie etwas Besonderes passiert. Mit einer Ausnahme.“ Sie grinste. „Du bist schon so was wie mein gefährlichstes Abenteuer.“


  „Du auch“, sagte er leise und sah sie ernst an. „Du hast mein Leben vollkommen durcheinander gebracht.“


  „Gut so, das war dringend nötig. Du warst schon ganz schlaff und ohne Antrieb, und dafür bist du entschieden zu jung.“


  Seine gute Laune kehrte zurück. „Ich war überhaupt nicht schlaff.“


  „Doch. Du hingst in den Bars herum und wartetest darauf, von potenziellen Diebinnen abgeschleppt zu werden.“ Sie schob die Lippen vor und zog die Augenbrauen zusammen. „Sag mal, diese Blonde da in Paris, die dich immer angestarrt hat, war das wirklich eine CIA-Agentin, die hinter Industriespionen her war?“


  Pierce musste lachen. „Ich kenne keine Industriegeheimnisse. Ich bin Geschäftsführer, weiß aber von dem eigentlichen Bohrvorgang und dem Förderungsprozess wenig, zumindest nicht mehr als jeder andere Laie.“


  „Zumindest weißt du, wie man Bohranlagen baut. Hast du dir nicht sogar eine bestimmte Methode der Förderung patentieren lassen, die besonders für flache Gewässer geeignet ist?“


  Er sah sie erstaunt an. „Ich dachte, du hättest von diesem ganzen Ölgeschäft überhaupt keine Ahnung?“


  „Habe ich auch nicht. Aber nachdem ich dich in dein Pariser Hotel zurückgebracht hatte, nahm ich mir vor, mich über diese ganzen Ölgeschichten zu informieren. Für den Fall, dass ich eines Tages mit einem Mann zu tun hätte, der Bohrinseln errichtet.“


  „Woher wusstest du, dass du mit mir noch mal in Kontakt kommen würdest? Ich hatte nicht vor, dich aufzusuchen.“


  „Das habe ich auch nicht vermutet. Schließlich wusste ich von deinem Haus in Nassau, und ich hatte vor, dich dort zu besuchen“, konterte sie. „Dann verließ mich allerdings der Mut. Wären wir uns nicht auf dieser Party begegnet, zu der Kurt mich mitschleppte, hätte ich dich wohl nie wieder gesehen oder nur rein zufällig.“


  „Ich weiß nicht“, meinte er gedehnt und trank den Kaffee aus. „Ich habe dir damals schon gesagt, dass du zu jung für mich bist.“


  „Siebzehn Jahre jünger.“


  „Achtzehn.“


  Sie sah ihn lächelnd an. „Du hast mir gar nicht gesagt, dass du in der Zwischenzeit Geburtstag hattest.“


  „Das stimmt.“


  Sein Blick wirkte kühl, und so ergänzte sie nichts zu diesem Thema. Sie legte die Gabel zur Seite und zog die Folie vom Schokoladenkuchen ab. „Ich weiß nicht einmal, welche Art von Musik du gern hörst, welche Bücher du liest oder was du ansonsten für Hobbys hast.“


  Er zögerte. Im Grunde wollte er ihr nichts Privates erzählen. Sie versuchte ihm auf diese Weise näher zu kommen, sich in sein Leben einzuschleichen, und genau das wollte er vermeiden. Ohne dass er wusste, wie es geschah, öffnete er sich ihr dennoch: „Ich mag Debussy, Respighi, Puccini und moderne Komponisten wie John Williams, Jerry Goldsmith, James Horner, David Arnold und Eric Serra. Ich lese alles, was mir unter die Finger kommt, doch am liebsten Biographien und Bücher über das antike Griechenland und das antike Rom.“


  „Ich mag diese Komponisten auch“, sagte sie. „Und ich liebe Opern. Meine Lieblingsopern sind Turandot und Madame Butterfly von Puccini.“


  Das waren zweifellos auch seine zwei Lieblingsopern, das jedoch wollte er keinesfalls zugeben. „Und was liest du am liebsten?“


  „Liebesromane“, antwortete sie und grinste breit.


  „Wahrscheinlich, weil du noch jung und idealistisch genug bist, um an ein Happy End zu glauben“, zog er sie auf. „Ich bin alt und abgebrüht und weiß, dass es so was im richtigen Leben nicht gibt.“


  „Du warst doch immerhin zehn wunderbare Jahre mit einer Frau zusammen, die dich liebte und die du liebtest.“


  „Und die dann starb“, sagte er brutal. „Schönes Happy End.“


  „Vielleicht können wir nur ein wenig Glück im Leben erwarten“, sagte sie. „Wenn dir Margo nun nie begegnet wäre? Wärest du dann glücklicher gewesen?“


  Er wollte nicht darüber nachdenken und machte eine abwehrende Kopfbewegung.


  Sie ließ nicht locker. „Ganz sicher nicht“, folgerte sie. „Du hast großes Glück gehabt, so eine besondere Beziehung gehabt zu haben. Sie hat dir Erinnerungen beschert, die schöner sind als das tägliche Leben der meisten Menschen.“


  Pierce hatte es selbst nie so gesehen und sich nie für jemanden gehalten, der Glück gehabt hatte in seinem Leben. Möglicherweise hatte sie Recht. Margo hatte ihn von ganzem Herzen und selbstlos geliebt. Er warf Brianne einen schnellen Blick von der Seite her zu. Margo hätte sie sicher gemocht. Beide Frauen waren sich in mancher Hinsicht ähnlich. Beide waren einfühlsam und verständnisvoll. Auch Brianne war jemand, der eher gab als nahm. Sie war nicht so schön, wie Margo es gewesen war, aber auf ihre Art war sie sehr anziehend.


  „Warst du noch nie verliebt?“ fragte er neugierig.


  „Nur in dich.“


  Pierce presste die Lippen zusammen und starrte auf den Kaffeebecher. Er war leer. Er sah sich nach der Flugbegleiterin um und hielt den Becher hoch. Sie kam, schenkte nach und sah dann Brianne fragend an. Brianne schüttelte den Kopf, und die junge Frau ging den Gang wieder hinunter.


  „Du bist zu jung, um zu wissen, was Liebe ist“, sagte Pierce nach einer Weile. „Du bist scharf auf dein erstes sexuelles Erlebnis, und deshalb willst du mich. Das ist Begierde, nichts weiter.“


  Sie lächelte nur. „Wenn du meinst.“


  Er nahm einen Schluck Kaffee. „Au, verdammt, ist der heiß!“ Mit seinem weißen Taschentuch tupfte er sich die Lippe ab. „Du wirst schon jemand Passenden kennen lernen“, sagte er dann. „Eines Tages wirst du einen Mann finden, der im Alter zu dir passt. Und dann wirst du verstehen, was ich meine.“


  „Ich bin doch verheiratet“, sagte sie ruhig. „Ich kann doch nicht nach einem Mann Ausschau halten, wenn ich bereits einen habe.“


  „Wir werden ja nicht ewig verheiratet sein.“ Er blickte sie prüfend an. „Wenn das hier alles vorbei ist, lassen wir in aller Stille die Ehe annullieren.“


  Ihr Herzschlag schien auszusetzen. Das also hatte er vor. Er würde pro forma mit ihr verheiratet sein, wenn auch nicht mit ihr schlafen, bis die Sache mit Sabon ausgestanden war. Eine Annullierung war leicht zu erreichen, weil die Ehe nie vollzogen worden war. Kein Wunder, dass er sie nicht weiter anrührte. Er machte bereits Pläne, wie er sie ohne große Schwierigkeiten loswerden konnte.


  7. KAPITEL


  Brianne spielte geistesabwesend mit ihrer Papierserviette und zog das geprägte Logo der Fluglinie wieder und wieder mit dem Fingernagel nach. „Ach so“, sagte sie dann langsam, als ihr klar wurde, dass er auf eine Reaktion wartete.


  „Du weißt doch auch, dass es nie funktionieren würde“, sagte er schnell. „Wir sind vom Alter her zu weit auseinander. Wir gehören verschiedenen Generationen an. Wir denken total unterschiedlich.“


  „Und selbst wenn das nicht wäre, Margo stünde immer zwischen uns.“


  Er warf ihr einen zornigen Blick zu. „Ich habe sie geliebt, ich werde sie nie betrügen!“


  „Aber Pierce, sie lebt doch nicht mehr“, sagte Brianne sanft. „Sie kommt nie wieder zurück. Vielleicht lebst du noch dreißig oder vierzig Jahre. Willst du denn diese ganze Zeit allein bleiben, ohne einen anderen Menschen?“


  „Ja!“


  Das klang trotzig und keineswegs überzeugend. Das Leben musste schwer für ihn sein, vor allen Dingen, wenn er allein war und ihn die Erinnerungen überfielen. Vielleicht war es manchmal tröstlich, in Gedanken mit Margo zusammen zu sein, aber das Erwachen war dann sicher die Hölle.


  „Sie würde das sicher nicht wollen“, sagte sie leise, mehr wie im Selbstgespräch. „Sie würde nicht wollen, dass du dein Leben lang allein bleibst und um sie trauerst.“


  „Du hast doch keine Ahnung, wovon du sprichst“, sagte er kalt. „Hör auf. Ich will nicht mehr darüber reden.“


  „Wie du willst.“ Sie schwieg eine Weile und überlegte, wie sie die Situation ein wenig entspannen könnte.


  „Du hast wohl nicht zufällig Lust auszuprobieren, wie das hier mit Sex in den Toiletten ist? Ich habe mich schon oft gefragt …“ Sie sah ihn lächelnd von der Seite an.


  „Das interessiert mich nicht!“ Er klappte das Tischchen hoch, stand auf und ging mit langen Schritten auf den Toilettenraum zu. Schnell zog er die Tür hinter sich zu. Dann lehnte er die heiße Stirn gegen den kalten Spiegel und atmete tief durch. Verdammt noch mal! Warum musste sie ihn ständig an die Vergangenheit erinnern? Konnte sie sich nicht vorstellen, wie schmerzlich es für ihn war, immer wieder Margos Gesicht vor sich zu sehen, ihren sanften Atem zu spüren, ihre Hände auf seiner Haut? Es war unerträglich und wurde täglich schlimmer.


  Sollte das noch dreißig Jahre so weitergehen? Ihm war ganz elend bei dem Gedanken.


  Wenn er sich von Brianne nur nicht so angezogen fühlte. Er wollte nicht über sie nachdenken, sie nicht ständig als Versuchung neben sich spüren. Wenn sie nur weit weit weg wäre, dann könnte er sich endlich auf andere Dinge in seinem Leben konzentrieren und müsste nicht ständig gegen sein Verlangen ankämpfen.


  Es war nicht nur ihr Äußeres, das ihn verrückt machte, auch ihre kleinen Bemerkungen wie jetzt die über Sex in der Toilette hier im Flugzeug erregten ihn. Gegen seinen Willen musste er lächeln. Trotz ihrer Unschuld kannte sie keine Hemmungen, und er musste sich eingestehen, dass ihm das ausgesprochen gut gefiel. Nach Margo war sie die erste Frau, die ihn zum Lachen brachte. Er war in den letzten Monaten meistens ungeduldig und gereizt gewesen und regte sich über alles auf. Es war besser, zornig zu sein als traurig und deprimiert. Brianne schaffte es im Handumdrehen, ihm mit ihren Bemerkungen den Wind aus den Segeln zu nehmen. Durch sie sah er die Welt mit ganz anderen Augen, bemerkte auch die schönen Seiten des Lebens. Eigentlich verrückt, dachte er, dass ausgerechnet jemand mit einer so unglücklichen Jugend so optimistisch und fröhlich ist.


  Er blickte in den Spiegel und musterte sich aufmerksam. Seine Schläfen fingen an grau zu werden, und die Falten um die Augen herum waren inzwischen nicht mehr zu übersehen. Er lachte kurz auf. Sah sie denn nicht, wie alt er wirklich war? Wieso begehrte sie, die doch so jung und hübsch war, ausgerechnet ihn? Was war es denn, was sie anzog? Ratlos starrte er in sein Spiegelbild.


  Brianne, die sich nicht von ihrem Platz gerührt hatte, stellte sich gerade die gleichen Fragen. Er sah ja nicht im eigentlichen Sinne gut aus, dazu waren die Nase, die Hände und die Füße etwas zu groß. Und natürlich war er um einiges älter als sie. Aber sie hatte noch nie einen Mann kennen gelernt, der sie so interessierte. Er war einfach fantastisch, und es nervte sie zum Zerbersten, dass sie nicht wusste, wie sie ihn für sich gewinnen konnte.


  Die Flugbegleiterin kam wieder vorbei und bot etwas zu trinken an. War das Sekt? Warum eigentlich nicht? Pierce hatte mehr als deutlich gemacht, dass sie ihn nicht interessierte, und das erzeugte kein gutes Gefühl. Vielleicht konnte ein Glas Sekt sie etwas aufmuntern?


  Als Pierce auf seinen Platz zurückkehrte, hatte Brianne bereits zwei Gläser getrunken. Sie hob strahlend das dritte und prostete ihm zu. „Oh“, sagte sie nur, als sie etwas auf ihrer Bluse verschüttete, „das ist mir aber peinlich!“ Sie kicherte.


  Er starrte sie an. „Was trinkst du da?“


  „Sekt.“


  „Du darfst noch gar keinen Sekt oder irgendetwas anderes Alkoholisches trinken! Du bist noch nicht 21.“


  „Aber sie hat mir ohne nachzufragen eingeschenkt.“ Brianne grinste und wies auf die junge Frau, die gerade den Gang hinunterging. „Und wenn du mich verpetzt …“ Sie hob drohend den Finger und nahm wieder einen Schluck.


  „Gib mir das Glas!“ Er riss es ihr aus der Hand und stürzte den Rest Sekt herunter. „Du bist wohl ganz verrückt geworden … du verträgst keinen Alkohol!“


  „Ich kann es doch allmählich trainieren“, sagte sie herablassend, „schließlich bin ich eine verheiratete Frau.“ Plötzlich fiel ihr etwas ein, und sie musste wieder kichern. „Da siehst du mal, was du mit mir gemacht hast.“


  „Ich habe gar nichts gemacht“, protestierte er.


  „Doch! Du hast gesagt, du willst nicht mit mir schlafen.“


  Einige Gesichter wandten sich neugierig nach ihnen um.


  Pierce sah sich verlegen um. „Sei ruhig“, zischte er ihr zu.


  „Warum denn?“ flüsterte sie durchdringend. „Irgendeinen Ersatz für die Hochzeitsnacht muss ich doch haben. Der Sekt betäubt mein schmerzhaftes Sehnen“, fügte sie mit Pathos hinzu.


  „Du bist noch viel zu jung, als dass dir das wehtun kann.“


  „Wieso? Mein Herz tut weh …“ Sie lächelte beschwipst. „Das ist übrigens ein Song, fällt mir jetzt wieder ein. Willst du ihn hören?“ Und ohne seine Anwort abzuwarten, fing sie an zu singen.


  Er legte ihr schnell die Hand auf den Mund und winkte der Flugbegleiterin. „Bringen Sie ihr bitte schnell Kaffee. Sehr starken.“


  „Ach, du liebe Zeit …“ Die junge Frau sah ihn erschreckt an.


  „Sie ist nichts gewohnt, und sie darf auch noch gar keinen Alkohol trinken.“


  „Um Himmels willen, die werden mir den Kopf abreißen …“


  Brianne sah die Flugbegleiterin mitleidig an. „Nein, Ihnen wird nichts passieren. Wir sagen einfach, ich hätte Sie gezwungen.“


  „Aber wie denn?“ fragte Pierce.


  „Ich werde sagen, ich hätte gedroht, sonst aus dem Fenster zu springen.“ Pierce sah zwischen dem winzigen Fenster und Brianne hin und her. „Fabelhafte Idee. Das werden sie sofort glauben!“


  „Ich hole lieber schnell den Kaffee“, sagte die Flugbegleiterin hastig. „Und entschuldigen Sie, es tut mir wirklich so Leid …“


  „Macht doch nichts.“ Brianne machte eine großzügige Handbewegung. „Sie haben doch nicht gewusst, dass ich noch nicht 21 bin. Und ich habe gerade einen Mann geheiratet, der mich nicht mag. Wie konnten Sie wissen, dass er noch nicht mal mit mir …“


  „Brianne!“ warnte Pierce.


  „Nach Paris fahren will“, vollendete sie den Satz und strahlte ihren wütenden Ehemann an.


  „Warum fliegen Sie mit ihr denn nicht nach Paris?“ mischte sich die Flugbegleiterin wieder ein. „Es ist wunderschön dort.“


  „Kaffee! Und was zu essen. Bitte sofort.“


  „Sehr wohl, Sir, kommt gleich.“


  Brianne lehnte den Kopf gegen die Rücklehne und sah Pierce aus halb geschlossenen Augen an. „Was ist denn bloß mit dir los? Du regst dich ja wahnsinnig schnell auf.“


  „Ich hoffe nur, dass du morgen einen fürchterlichen Kater hast“, stieß er wütend hervor.


  Sie riss die Augen auf. „Nun übertreib mal nicht. Ich hatte doch nur einen kleinen Drink.“


  „Mindestens zwei, und nun sieh dich nur an!“


  „Ich sehe sehr nett aus, finde ich“, konterte sie.


  „Du siehst reichlich beschwipst aus.“


  „Bis wir landen, bin ich bestimmt wieder nüchtern.“ Sie grinste ihn an. „Inzwischen werde ich darüber nachdenken, wie ich dich verführen kann. Wahrscheinlich sollte ich mir ein paar Bücher kaufen. Oder ein oder zwei Videos.“


  Er räusperte sich nur und sah sich verzweifelt nach der Flugbegleiterin um. Wenn sie nicht bald kam …


  Brianne legte ihre kleine Hand auf seinen muskulösen Oberschenkel. Pierce fuhr zusammen und schob schnell ihre Hand zur Seite.


  „Wieso bist du denn so prüde?“ flüsterte sie. „Wir sind doch verheiratet!“


  „Nein, sind wir nicht! Zumindest nicht richtig, sondern nur auf dem Papier. Und dabei wird es auch bleiben.“


  „So sollte man seine junge Frau nicht behandeln“, schmollte sie. „Ich sehne mich wie verrückt nach dir, und dann darf ich dich nicht mal berühren.“


  Sein ganzer Körper schmerzte vor Verlangen. Sie war offensichtlich so betrunken, dass sie gar nicht merkte, welche Wirkung sie auf ihn hatte. Ihm war heiß, sein Puls raste, und er konnte nur daran denken, wie sie sich nackt im Bett anfühlen würde. Wenn er sie nicht bald nüchtern kriegte, würde er sich nicht mehr zusammennehmen können.


  Die Flugbegleiterin kam zurück, auf dem Tablett eine Tasse Kaffee und einen Snack. Pierce nickte ihr dankbar zu und nahm das Tablett entgegen.


  „Hier“, er reichte es an Brianne weiter, „jetzt trink das und iss was dazu.“


  „Spielverderber!“ brummelte sie, nahm aber den Becher und trank. Er öffnete die Zellophanhülle, und gehorsam nahm sie das Brötchen heraus und kaute darauf herum. Die Flugbegleiterin brachte noch einen zweiten und einen dritten Becher Kaffee, und allmählich schien Brianne wieder nüchtern zu werden. Sie spürte selbst, wie ihr Kopf klarer wurde, war darüber jedoch nicht unbedingt glücklich. Was hatte sie getan! Sie warf Pierce einen flüchtigen Blick zu. Er sah bedrückt und sehr nüchtern aus. Hoffentlich hatte sie nichts gesagt, was ihre sowieso schwierige Beziehung noch mehr belastete.


  Pierce vergrub sich hinter einer Zeitung und sah erst wieder hoch, als sie in Freeport landeten. Wortlos nahm er Brianne beim Arm und führte sie in die Ankunftshalle. Er sah sich unter den Fahrern um, die verschiedene Fluggäste abholen wollten. Kein Schild trug seinen Namen. Schließlich entdeckte er am Ende der Halle jemanden, der ein Blatt Papier hochhielt, auf dem „Brianne“ stand. Der Mann, klein, hager und dunkel, sah nicht aus wie ein richtiger Chauffeur.


  Brianne, der nichts verdächtig vorkam, winkte dem schmächtigen Mann zu. „Brianne Martin, das bin ich!“ Dabei vergaß sie vollkommen, dass sie ja verheiratet war und ihr Mann direkt hinter ihr stand.


  „Miss Martin?“ fragte der Kleine mit einem sehr starken ausländischen Akzent, „kommen Sie, bitte.“ Er lächelte und packte sie beim Arm.


  „Einen Moment noch, warten Sie“, sagte sie schnell und drehte sich Hilfe suchend zu Pierce um.


  Pierce hatte bereits den Verdacht, dass irgendetwas nicht in Ordnung war. Er wollte Brianne gerade von dem Mann wegziehen, als er etwas Kaltes, Hartes in seinem Rücken spürte. Klein und rund.


  „Sind Sie Miss Martins Bodyguard?“ fragte eine zweite Stimme dicht hinter ihm. „Los, kommen Sie mit. Wir können das Risiko nicht eingehen, dass dieser Hutton informiert wird.“


  Pierce drehte sich verblüfft um und warf Brianne einen schnellen Blick zu. Glücklicherweise verstand sie gleich, was er meinte.


  „Was machen Sie da mit Jack?“ fragte sie empört.


  „Muss mitkommen. Informiert sonst Polizei.“ Das war wieder der kleine Dünne. „Wenn du schreien, mein Freund hier ihn totschießen. Du verstehst, Lady?“


  „Nein, überhaupt nicht“, sagte sie und bemühte sich, ihr Entsetzen nicht zu deutlich zu zeigen. „Aber Sie müssen’s ja wissen. Darf man fragen, wohin wir fahren?“


  „Du schon sehen. Komm.“


  Er führte sie und „Jack“ zu einer großen schwarzen Limousine. Der Mann mit der Pistole bildete den Schluss. Pierce und sie wurden in den Wagen gestoßen, die beiden Männer setzten sich ihnen direkt gegenüber. Beide hielten die Pistolen auf sie gerichtet.


  Der kleine Dünne rief dem Fahrer etwas zu. Der nickte und fädelte sich in den Verkehr ein. Aber er verließ das Flughafengelände nicht, sondern fuhr um ein Seitengebäude herum und hielt vor einem kleinen Jet. Die Tür stand offen, und die Treppe zum Einsteigen war heruntergelassen.


  Pierce und Brianne wurden aus dem Wagen gedrängt und mussten das Flugzeug besteigen, die beiden Männer dicht hinter sich. Zwei weitere Männer mit gezückten Pistolen nahmen sie in Empfang. Pierce sah Brianne kurz an und zuckte mit den Schultern. Vier … das waren zu viel. Sie konnten nichts anderes tun, wenigstens im Augenblick nicht, als die Situation hinzunehmen. Gegen vier Pistolen waren sie machtlos.


  „Wohin fliegen wir?“ fragte Brianne und erhob sich halb von ihrem Sitz.


  Keine Antwort.


  Sie setzte sich wieder hin, nur durch den Gang von Pierce getrennt, und schloss die Augen. Solange sie konnte, sollte sie versuchen, sich ein wenig auszuruhen. Sie ahnte, wer hinter der Entführung stand, und ihr wurde ganz kalt vor Entsetzen.


  Das Ganze sah sehr nach Philippe Sabon aus.


  Stunden später landeten sie auf der schmalen Landebahn einer Insel. Beim Anflug hatte Brianne eine Ortschaft gesehen, und sie erinnerte sich, dass Sabon ihr mal von seiner kleinen Insel im Persischen Golf erzählt hatte, vor der Küste des Landes, auf dessen politische Führung er großen Einfluss hatte.


  Zwei alte britische Wagen warteten schon auf sie. Pierce wurde in den einen gestoßen, sie in den anderen. Als sie sich nach Pierce umsah, war er schon hinter den getönten Scheiben der einen Limousine verschwunden. Beide Wagen fuhren sofort los.


  „Wo sind wir?“ fragte sie den einen Mann aus dem Flugzeug, der dicker war und sehr viel nachlässiger angezogen als die beiden Entführer.


  „Auf einer Insel.“


  „Ich weiß, aber auf welcher?“


  „Jameel.“


  Genau das hatte sie befürchtet.


  Der Mann lehnte sich zurück und warf ihr einen anerkennenden Blick zu. Er grinste. Seine Zähne sahen aus, als seien sie in den letzten zehn Jahren nie mit einer Zahnbürste in Berührung gekommen. Außerdem roch er nach Alkohol. „Sehr hübsch“, resümierte er nach eingehender Betrachtung.


  Sie sah ihn kühl an. „Falls Sie für Philippe Sabon arbeiten, sollten Sie ihn sich nicht zum Feind machen. Das könnte gefährlich sein“, sagte sie auf gut Glück.


  Getroffen. Der Mann wurde sofort ernst.


  Der zweite Größere, der auch die Pistole auf Brianne gerichtet hielt, sagte etwas in scharfem Tonfall zu dem schmuddeligen Dicken, der sofort in sich zusammenzusacken schien.


  „Du keine Angst“, sagte der Große, der schon graue Schläfen hatte. „Keiner dir was tun.“ Er starrte den Dicken durchbohrend an, der sich schnell abwandte und aus dem Fenster sah.


  Brianne war ganz schlecht vor Angst. Ihre Bemerkung hatte dem Dicken nur deshalb zugesetzt, weil Sabon tatsächlich hinter der Entführung steckte. Bald würde sie ihm ausgeliefert sein, und Pierce konnte ihr auch nicht helfen. Vier bewaffneten Männern gegenüber war er machtlos. Die Insel war wie ein Gefängnis, und an Flucht war nicht zu denken. Sie konnte Sabon nicht entkommen.


  Brianne schloss die Augen und versuchte, sich nicht von ihrem Entsetzen überwältigen zu lassen. Sie wusste genau, was über Philippes perverse Neigungen erzählt wurde. Wie sollte sie das ertragen? Schon die Vorstellung, er würde sie berühren, machte sie ganz krank! Wie Pierce ganz richtig erkannt hatte, hatte sie keine Erfahrung darin, sich zu verstellen. Das, was Sabon mit ihr machen würde, würde sie für immer als Frau zerstören.


  Ob wohl irgendeiner von Sabons Leuten Pierce erkennen würde? Wenn ja, hatte er keine Chance. Sie würden ihn sofort umbringen, um den Mitwisser auszuschalten, oder Lösegeld für ihn verlangen und ihn dann töten. Ganz sicher würde Sabon nicht das Risiko eingehen, wegen einer Entführung in den Vereinigten Staaten vor Gericht gestellt zu werden. Pierce war zwar kein amerikanischer Staatsbürger, aber Brianne, und Sabon brauchte Kurts Freunde im Congress, um seine Ölpläne durchzusetzen.


  Dabei kam ihr ein anderer entsetzlicher Gedanke.


  Wenn Sabon fertig mit ihr war, sie satt hatte, konnte er es nicht wagen, sie freizulassen. Sie würde verschwinden müssen, würde wahrscheinlich irgendwo in den weiten Wüsten des Landes ausgesetzt werden, dem die Insel vorgelagert war.


  Nein, sie konnte, sie durfte nicht so jämmerlich sterben! Sie musste ihren Verstand benutzen. Sicher gab es irgendeinen Ausweg, wenn sie nur wachsam war und die Augen offen hielt.


  Sie würde sich Sabon nicht widerstandslos ausliefern. Der Sieg sollte ihn teuer zu stehen kommen. Vielleicht würde sie bei dem Versuch, sich zu befreien, umkommen, aber auch wenn sie sich Sabon unterwarf, würde sie sterben. Wie hatte ihr geliebter Vater immer gesagt? Lieber mit einem Knall abtreten als spurlos in Rauch aufgehen.


  Es würde knallen, so oder so.


  Pierce gingen ähnliche Gedanken durch den Kopf, allerdings war er weitaus pessimistischer. Hier, auf Sabons Grund und Boden, hatte er nicht die geringste Chance zu entkommen, und Brianne auch nicht. Er konnte sie nicht schützen. Er dachte daran, wie sehr sie ihn gebeten hatte, mit ihr zu schlafen. Warum hatte er sich bloß geweigert? Jetzt würde sie durch Sabon Sexualität auf eine Art und Weise kennen lernen, die später keine Therapie mehr ungeschehen machen könnte. Sabon würde sie erniedrigen und demütigen. Diese wunderbare Spontaneität, mit der sie an alles Sexuelle heranging, war dann für immer verloren. Und er, Pierce, würde darum trauern und genau wissen, dass er daran schuld war.


  Er hatte noch kurz vor dem Abflug mit Winthrop gesprochen, und Winthrop würde bald am Flughafen in Freeport sein, um sie abzuholen. Der Gedanke beruhigte ihn etwas. Tate Winthrop war der beste Sicherheitsmann, den er je hatte. Er konnte die Spur eines Schmetterlings verfolgen. Er würde sie finden. Die Frage war nur, ob er rechtzeitig kam.


  Die beiden alten Limousinen hielten vor einem imposanten Gebäude, das auf einem kleinen Hügel lag und von dem aus man einen weiten Blick aufs Meer hatte. Wahrscheinlich der Persische Golf, vermutete Brianne. Es gab große Sandflächen, und die Vegetation ähnelte der der Karibik. Aber Brianne wusste, dass sie sich auf keiner karibischen Insel befanden. Das Ganze hatte ein arabisches Flair, und die weiß gekleidete Dienerschaft, die mit uniformierten Wachen auf die große geflieste Terrasse gekommen war, sah auch arabisch aus.


  Brianne und Pierce wurden die Hände gefesselt, und sie wurden in das große luftige Haus geführt, einen langen breiten Flur entlang und dann in einen kleinen Raum gestoßen. Das Zimmer hatte ein einziges hohes Fenster, das zu klein war, als dass einer von ihnen es zur Flucht nutzen konnte. Es gab ein schmales Bettgestell mit einer einzigen schmutzigen Matratze, kein Bettzeug, einen Rattanstuhl, einen kleinen Tisch und nackte Fliesen auf dem Boden. Eine Tür führte in eine Art Badezimmer, ein winziger Raum mit einer Toilette und einem kleinen schmuddeligen Waschbecken, keine Dusche, keine Wanne. Ein dünnes graues Stück Seife lag auf dem gesprungenen Beckenrand, und das Wasser in der Toilette wirkte dunkel, weil es vermutlich durch rostige Leitungen hierher gelangt war.


  „Ihr hier bleiben“, sagte der kleine Mann und steckte sich die Pistole in den Gürtel.


  „Können Sie uns nicht wenigstens die Fesseln abnehmen?“ fragte Brianne und streckte ihm die Arme entgegen. „Wenn ich nun auf die Toilette muss … das kann ich nicht mit gebundenen Händen.“


  Der kleine Mann wandte sich zu dem größeren Älteren um und sagte etwas zu ihm auf Arabisch. Offensichtlich konnten sie sich nicht einigen, denn der Ältere schüttelte den Kopf, wies auf das hohe vergitterte Fenster und das schwere Schloss vor der dicken Holztür, als wollte er sagen: Wie sollen die denn hier rauskommen?


  Dem kleinen Hageren schien das einzuleuchten. Selbst vom Stuhl aus war das Fenster nicht einfach zu erreichen.


  „Gut“, sagte er schließlich. Er nahm Brianne die Fesseln ab, nicht aber Pierce, und verließ mit dem anderen den Raum. Die schwere Tür fiel krachend ins Schloss, der Schlüssel wurde zweimal umgedreht.


  „Gott sei Dank sind wir jetzt wenigstens allein“, sagte Brianne, lief schnell zu Pierce und befreite ihn. Das war nicht einfach, denn die Knoten waren kompliziert und fest zugezogen. Doch sie schaffte es, schob sich das Haar aus der Stirn und sah Pierce aufmunternd an. „So, Jack, alter Freund, was machen wir jetzt?“


  Pierce massierte sich die schmerzenden Handgelenke. „Wir werden hier bleiben, bis sie entschieden haben, was sie mit uns machen.“


  Sie ließ sich seufzend auf dem einzigen Stuhl nieder und betrachtete nachdenklich ihre ehemals saubere Kleidung. Pierce trug einfache Hosen, dazu ein Sporthemd und ein weißes Jackett. Keinesfalls wirkte er wie ein Millionär, sondern er sah eher aus wie sein Chauffeur.


  Kein Wunder, dass sie ihn nicht erkannt hatten. Aber Sabon würde sofort wissen, wen er hier vor sich hatte. Er war wütend auf Pierce und Brianne, weil sie seinen Plänen im Wege waren. Ohne Zweifel würde ihm etwas einfallen, wie er sie dafür strafen, sie quälen konnte. Kein sehr angenehmer Gedanke.


  „Da habe ich dich ja mal wieder in eine schöne Situation gebracht“, sagte sie und sah Pierce mit einem kleinen schuldbewussten Lächeln an.


  „Wir werden da schon wieder rauskommen.“ Doch sein Tonfall war nicht überzeugend.


  „Meinst du wirklich?“ Sie sah zu dem hohen Fenster empor. „Wenn wir nur eine Leiter hätten und einen großen Hammer.“ Sie seufzte.


  Er hatte die Augen leicht zusammengekniffen und musterte sie besorgt. Bei der Vorstellung, was Sabon mit ihr machen würde, drehte sich ihm der Magen um. Ihre ersten Erfahrungen mit einem Mann sollten nicht ekelhaft oder Furcht erregend sein. Das würde sie ihr ganzes Leben nicht verwinden können. „Keine Chance.“


  Sie sah ihn an. „Warum starrst du mich so an?“ Sie grinste. „Immerhin haben wir hier ein Bett, nur für den Fall, dass du dich nicht mehr länger beherrschen kannst.“ Sie wies auf das Bett. „Ich hätte nichts dagegen, im Gegenteil. Und du würdest mich auch vor einem Schicksal bewahren, das schlimmer ist als der Tod.“


  „Du meinst Sabon.“ Er nickte ernst, die Augen immer noch eindringlich auf sie gerichtet. Sie spürte, wie plötzlich Erregung in ihnen aufflammte. „Der Gedanke, dass Sabon dein erster Liebhaber sein sollte, bringt mich um.“


  Ihr Herz schlug schneller, und ihr stockte der Atem. „Mich auch. Warum tust du dann nichts dagegen, solange noch Zeit ist? Wir sind doch verheiratet.“


  Er hob die Augenbrauen, als sei er überrascht, und lachte leise. „Ich weiß, ich weiß, du erinnerst mich ja ständig daran.“ Er ging langsam in dem Raum herum und suchte die Wände und die Decke ab. Wie er schon vermutet hatte, gab es keine Überwachungskameras. Das Haus war alt und nicht mit modernen elektronischen Anlagen ausgerüstet. Es würde sie also keiner beobachten können.


  Er stellte den Stuhl mit der Lehne unter den Türgriff, so dass man nicht ohne Gewaltanwendung den Raum betreten konnte. Dann drehte er sich zu Brianne um. Seine Miene war ernst, aber seine Augen leuchteten beim Gedanken an das Wunderbare, das Brianne und er gleich miteinander erfahren würden.


  „Wollen wir wirklich?“ fragte sie leise und atemlos, als er auf sie zukam.


  Er nahm sie in die Arme und zog sie lächelnd an sich. „Allerdings. Aber du wirkst ein bisschen nervös.“ Langsam ließ er die Hand über ihre Brüste gleiten, strich über ihren flachen Bauch und griff nach der Gürtelschnalle.


  „Wer? Ich? Ich zittere nur, weil ich es nicht mehr abwarten kann!“ Sie legte ihm die Arme fest um den Nacken, und ihr Atem ging stoßweise, als sie ihm in die Augen sah. „Oh, Pierce, ich habe so lange darauf gewartet! Es wird einfach … himmlisch sein!“


  Er nickte nur, sein Körper war hart vor Verlangen. Er warf einen kurzen Blick auf das Bett. Hoffentlich hielt es bloß ihr Gewicht aus, ohne zusammenzukrachen. Doch dann blickte er wieder auf Brianne, sah ihre Erregung, und alles war vergessen. Er zog den Reißverschluss seiner Hose auf.


  8. KAPITEL


  Brianne kam ihm entgegen, presste sich voll Sehnsucht an ihn, als Pierce sie küsste, und erwiderte begierig seinen Kuss.


  Er holte tief Luft und und musste lachen. „Nicht so eilig, Baby.“ Seine Hose glitt zu Boden. „Wir sind zwar etwas unter Zeitdruck, aber so schnell muss es dann auch wieder nicht sein.“


  Er spürte, wie sie ihre Nägel in seine Schulter drückte. „Ich will nur sicher sein, dass du mich nicht wieder stehen lässt“, flüsterte sie.


  „Keine Chance“, sagte er dicht an ihrem Mund. „Oh, Brianne …“


  Sie hatte befürchtet, dass er sie hastig lieben würde, und ihr keine Zeit zum Genuss blieb. Das sollte sich als großer Irrtum herausstellen. Mit den großen kräftigen Händen, mit denen er ihr rhythmisch über die nackte Haut strich, versetzte er sie beinahe in Trance. Seine Berührungen waren zärtlich und erregend zugleich, gleichzeitig küsste er sie wieder und wieder, erst behutsam, prüfend, sanft, dann immer fordernder und tiefer. Sie hatte es nicht für möglich gehalten, dass sie so schnell erregt sein würde, selbst nicht durch Pierce, doch sie brannte bereits lichterloh. Mit einer einzigen Bewegung schob er ihr die Bluse von den Schultern und öffnete den dünnen Spitzen-BH. Sofort beugte er sich vor und umfasste mit den Lippen eine der harten rosa Spitzen, umspielte sie mit der Zunge und saugte daran. Brianne warf den Kopf zurück und schloss die Augen. Als er jetzt mit der Hand tiefer glitt und sie zwischen ihre Schenkel schob, bebte sie am ganzen Körper und klammerte sich an ihn. Sie spürte die erotischen Bewegungen seiner Finger, und ihr Atem kam hastig und stoßweise. „Oh, Pierce, ich kann nicht mehr …“


  Er lachte leise, ohne sie freizugeben. Er war sehr erfahren und wusste, wie man eine Frau erregte. Brianne wand sich unter seinen Händen, stöhnte und zerrte an ihrem Höschen, dann wieder an seinen Boxershorts. Sie wollte ihn endlich ganz.


  „Ja, ja, bitte …“, keuchte sie, „bitte, komm.“ Sie presste seine Hände gegen ihre heiße Haut und zeigte ihm, wo sie berührt werden wollte. Er war überrascht, wie schnell sie lernte, aber nicht nur das. Dass er in der derzeitigen Situation eine solche Erregung, ja, eine sexuelle Gier empfinden konnte, verblüffte ihn. Er stöhnte tief auf, hob sie hoch und legte Brianne behutsam auf das schmale Bett. Sofort war er neben ihr, schmiegte sich an sie, schob sich auf sie, küsste sie und drang langsam und vorsichtig in sie ein. Er musste aufpassen, ihr nicht wehzutun, denn er war so hart und erregt wie schon lange nicht.


  Pierce hörte, wie sie kurz aufstöhnte, als sie ihn ganz in sich fühlte. Hatte sie Schmerzen? Er sah ihr in die Augen, während er in immer schneller werdendem Rhythmus wieder und wieder vorstieß. Er war nicht mehr imstande, sich länger zu beherrschen. „Hat der Doktor dir damals … was zum Schutz gegeben?“ stieß er gepresst hervor.


  „Ja, hat er …“ Doch sie kam nicht mehr dazu, ihm zu sagen, dass sie die Pillen nicht genommen hatte. Heiße Lust überfiel sie wie ein versengendes Feuer, und sie konnte nicht mehr an Verhütung denken. Sie presste sich an ihn, hob ihm die Hüften rhythmisch entgegen, während ihre kurzen Fingernägel kleine Kerben auf seinen Schultern hinterließen. Aber es schien ihm nichts auszumachen. Er stöhnte tief auf, zog sich kurz zurück und stieß wieder vor, bis er sie ganz ausfüllte. Sie spürte seine Kraft und Hitze dort, wo sie am empfindlichsten war, fühlte, wie sie ihn umschloss und eins war mit ihm. Nur ihr schneller lauter Atem war zu hören, als Pierce jetzt sein Tempo beschleunigte, schnell und rau und fordernd.


  Als wenn ich von glühender Lava umgeben bin, schoss es Brianne durch den Kopf, während sich ihre Erregung und Lust in einem gewaltigen Höhepunkt entlud. Sie spürte, wie Pierce auf ihr niedersank. Ihr eigener Körper zuckte und bebte, wie von einer fremden Macht gesteuert. Sie schluchzte und biss die Zähne zusammen, vollkommen überwältigt von der Stärke der Leidenschaft.


  Pierce flüsterte ihr etwas ins Ohr, was sie kaum verstand, aber das war ganz egal. Auch er bebte noch, während er fest auf ihr lag, schweißnass und schwer atmend. Doch als sie sich leicht unter ihm bewegte, wie um ihn aufzufordern, das heiße Pochen dort, wo sie ganz verbunden waren, noch einmal zu stillen, schüttelte er lächelnd den Kopf.


  „Nein. Wir haben keine Zeit mehr“, flüsterte er und beugte sich vor, um sie zu küssen, während er sich langsam von ihr löste.


  Er zog sich rasch an und half ihr anschließend mit ihren Kleidungsstücken. Sie fühlte sich so schwach in den Knien, so überwältigt von der Macht der sexuellen Leidenschaft, dass sie kaum allein aufrecht stehen konnte. Er küsste sie auf die Augenlider und empfand eine Zärtlichkeit, die er schon seit Jahren nicht mehr gespürt hatte. Sanft drückte er ihren Kopf an seine breite Brust, bis Brianne sich beruhigt hatte und ihr Atem wieder normal ging.


  Dann beugte er sich vor und küsste sie, und sie erwiderte den Kuss und schloss die Augen, als sie spürte, wie die Hitze der Leidenschaft wieder in ihr aufstieg. Brianne sah ihn an, und in ihren grünen Augen standen nur Liebe und Vertrauen. Sie grinste plötzlich. „Da haben wir dem Teufel ja wirklich ein Schnippchen geschlagen.“


  Er musste lachen. „Allerdings. Pech für Sabon.“ Er strich ihr das feuchte Haar aus der Stirn. „Tut mir Leid, dass alles so schnell gehen musste“, sagte er leise, „irgendwann einmal werde ich dich dafür entschädigen.“


  Sie sah ihm direkt in die Augen. „Wann? Du brauchst nur Tag und Stunde zu bestimmen.“


  Er wandte sich schulterzuckend ab, denn er hatte plötzlich ein schlechtes Gewissen. Der Grund, weshalb er mit ihr geschlafen hatte, war irgendwie selbstlos gewesen, auch wenn er sie stark begehrte. Aber erst jetzt wurde ihm klar, was er getan hatte und welche Verantwortung er damit übernommen hatte. „Du kannst zuerst ins Bad“, sagte er leise und sah sie nicht an, während er ihr die Tür aufhielt.


  Brianne ging an ihm vorbei und streifte ihn mit einem verwirrten Blick, sagte jedoch nichts.


  Er schloss die Tür hinter ihr, zog den Stuhl unter dem Türdrücker hervor und setzte sich. Er verschränkte die Arme vor der Brust und schlug die Beine übereinander, äußerlich ein Bild gelangweilter Gleichgültigkeit. Innerlich hingegen machte ihm zu schaffen, was er gerade erlebt hatte. Er hatte nie geglaubt, dass Brianne und er bei ihrem ersten sexuellen Beisammensein so verrückt nacheinander sein würden. Schöner wäre es gewesen, wenn sie das erste Mal nicht unbedingt hier, sondern woanders … vielleicht nicht gerade in seinem Strandhaus … denn da war er immer mit Margo …


  Margo! Bei dem Gedanken an sie sank ihm das Herz. Er hatte sie mit Brianne betrogen! Er hatte geschworen, nie wieder eine Frau zu berühren, solange er lebte, und er hatte seinen Schwur gebrochen.


  Nein. Er hatte das ja nur getan, um Brianne den Albtraum zu ersparen, Sabon als ihren ersten Liebhaber zu erleben. Nur deshalb. Es hatte nichts mit Leidenschaft oder Liebe zu tun, es war ein Akt der Barmherzigkeit gewesen.


  Er lachte bitter auf. Das und ein Akt der Barmherzigkeit! Es war ein leidenschaftliches und überaus befriedigendes sexuelles Erlebnis gewesen, beinahe so schön wie mit Margo. Er hatte an überhaupt nichts mehr gedacht, nur noch an Briannes glatten geschmeidigen Körper unter sich, an die scheue Verlockung ihres Mundes, ihr schluchzendes Entzücken, ihre überwältigende Ekstase und das unter diesen extremen Bedingungen. Es war ihr erstes Mal gewesen, und er hatte sie voll befriedigen können. Einerseits war er stolz darauf, andererseits schämte er sich auch. Sie waren zwar verheiratet, und natürlich durfte ein Ehemann mit seiner Frau schlafen. Aber ihre Ehe existierte im Grunde lediglich auf dem Papier, war nur ein Schachzug gewesen, um sie vor Sabon zu schützen. So wie ihre sexuelle Begegnung nur den Sinn hatte, Brianne davor zu bewahren, durch Sabons sexuelle Praktiken seelisch zerstört zu werden.


  Und dennoch, was er für sie empfand, war ganz sicher mehr als nur oberflächliche Begierde. Er runzelte die Stirn, als er daran dachte, wie viel Vergnügen er selbst empfunden hatte. Vor seiner Ehe hatte er Beziehungen mit verschiedenen Frauen gehabt. Einige waren sehr schön gewesen, andere hatten viel Erfahrung. Er hatte viel Spaß im Bett erlebt. Aber keine dieser Begegnungen ließ sich mit den heißen fiebrigen Minuten in Briannes Armen vergleichen. Er war selbst überrascht, mit welcher Leidenschaft er auf sie reagiert hatte. Das konnte natürlich mit ihrer Unschuld zu tun haben. Es war von besonderem Reiz, eine Frau sozusagen in die Liebe einzuführen, zumal wenn die Frau dann noch so vollkommen furchtlos und ohne Hemmungen war. Er hatte sie offensichtlich genauso befriedigt wie sie ihn.


  Als Brianne aus dem Bad kam, wurde er in seinen Gedanken unterbrochen. Ihr Gesicht wirkte wie blank geschrubbt, sie war ungeschminkt und hatte das Haar zu einem dicken Zopf geflochten. Ihr war es offenbar peinlich, ihn anzusehen, und ihre Scheu weckte sofort den Beschützerinstinkt in ihm.


  „Was werden sie wohl mit uns machen?“ fragte sie leise, setzte sich auf das stählerne Bettgestell und faltete die Hände im Schoß.


  „Gute Frage.“


  „Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie uns gehen lassen.“


  Er atmete tief durch. „Ich auch nicht“, sagte er schließlich. Ehrlichkeit war in ihrer Situation sicher das Beste.


  Sie sah ihn kurz an, senkte dann wieder den Blick und starrte angelegentlich auf ihre Hände. „Auf alle Fälle freue ich mich, dich kennen gelernt zu haben.“


  Er hatte es in ihren grünen Augen kurz aufblitzen sehen und musste lächeln. „Ich bin auch froh, Sie kennen gelernt zu haben, Miss Martin.“


  Sie seufzte leise und blickte auf die verschlossene Tür. „Du hast nicht zufällig einen Rammbock in der Tasche?“


  Er schüttelte den Kopf. „Aber wenn du eine Haarnadel oder eine Klammer hättest, könnte ich versuchen, das Schloss zu öffnen.“


  Sie grinste. „Ich habe zufällig eine.“


  Sie zog sich eine Klammer aus dem Haar und wollte sie ihm reichen, als von außen ein Schlüssel im Schloss gedreht und die Tür aufgestoßen wurde. Zwei Männer kamen herein. Der eine hielt eine kleine automatische Waffe in der Hand, der andere nahm Brianne sofort die Klammer aus der Hand.


  „Keine Flucht möglich“, sagte der kleine Mann mit dem starken Akzent. „Monsieur Sabon kommen heute Abend.“ Er grinste Brianne an. „Du Geschenk für ihn.“


  Der andere Mann runzelte die Stirn und sagte etwas zu ihm. Dann sah er Pierce an.


  Der Kleine wirkte plötzlich verängstigt. Beide sprachen in schnellem Arabisch aufeinander ein. Brianne verstand kein Wort, aber Pierce kannte ein paar Brocken. Offensichtlich hatten die beiden Angst, dass es Sabon gar nicht gefallen würde, wenn ein anderer Mann mit Brianne zusammen war, auch wenn es nur ihr Bodyguard war.


  Der große Mann trat schließlich auf Pierce zu und riss ihn am Arm hoch. „Mitkommen.“


  Brianne wollte schon protestieren, aber Pierce warf ihr schnell einen scharfen Blick zu. Sie schluckte. „Was haben Sie mit Mr. Huttons Bodyguard vor?“ fragte sie schließlich.


  „Einsperren, allein“, fauchte der Kleine, „Versuchung sonst zu groß.“


  „Versuchung!“ machte Brianne ihn nach. „Ich fange doch nichts mit einem Bediensteten an.“


  Der Kleine drückte Pierce die Pistole in den Rücken und drängte ihn aus der Tür. Brianne blieb allein zurück.


  Es war schon dunkel, als die Männer mit Brot und Käse und einem Glas Rotwein wiederkamen. Der Kleine stellte das Tablett auf dem kleinen Tisch ab, der Große hielt die Pistole auf Brianne gerichtet.


  Brianne sah auf den Wein. „Ich trinke keinen Alkohol“, sagte sie, „kann ich ein Glas Wasser haben?“


  Der Kleine sah mitgenommen aus. „Wein gut für Nerven.“


  „Ich habe keine Nerven“, konterte sie und sah ihm direkt in die Augen.


  Die beiden Männer tauschten einen amüsierten Blick. Der Kleine nahm den Wein und kam kurz darauf mit einem Glas Wasser zurück. Er stellte es mit einer Verbeugung vor sie hin.


  „Ich heiße Brianne“, sagte sie, „und wie heißen Sie?“


  Der Kleine war überrascht. „Rashid“, sagte er.


  „Und Sie?“ fragte sie den Großen.


  „Mufti“, murmelte er verlegen.


  „Arbeiten Sie schon lange für Philippe Sabon?“


  „Nein, nicht lange.“ Das war Rashid, der allmählich etwas deutlicher sprach. Offensichtlich hatte er schon lange kein Englisch gesprochen, fing aber langsam an, sich wieder an die Sprache zu erinnern. „Er hat unser Dorf sehr unterstützt, mit Geld und Medikamenten und Nahrungsmitteln für die Armen.“


  Das überraschte sie, aber wahrscheinlich haben selbst die übelsten Typen irgendwo noch ein weiches Herz, dachte sie. „Seine Mutter war doch Araberin?“ So was hatte sie mal gehört.


  Rashid nickte. „Ja, seine ganze Familie.“


  „Aber er hat einen französischen Namen.“


  Rashid blickte kurz auf den großen Mann, der den Kopf schüttelte. „Es gibt manches, über das ich nicht sprechen darf. Aber eins ist klar, Monsieur Sabon tut viel für unser Land. Er ist ein tapferer und guter Mann.“


  „Er ist ein Kidnapper“, meinte sie verächtlich.


  Er zuckte mit den Schultern. „Manches ist anders, als es aussieht, Mademoiselle. Wir leben in schwierigen Zeiten, aber wir werden alles tun, um zu überleben. Inshallah“, fügte er hinzu. Wenn es Gott gefällt. Er schwieg eine Weile. „Wir sind immer in Gefahr, von unserem Feind überrollt zu werden“, sagte er dann, „der uns sogar das bisschen Öl neidet, das wir gerade entdeckt haben.“


  Brianne spitzte die Ohren. Was hatten die mit dem Öl vor? Und welchen Feind meinten sie? Den Westen?


  „Miss Martin“, fing Rashid jetzt wieder an, „die westlichen Staaten brauchen das Öl dringend. Wir haben die größten Vorkommen in der Gegend. Früher hat der Westen alles unter seine Kontrolle gebracht, die Gewürzproduktion in Indien, die Kautschukausbeute in Afrika, die Teepflanzungen im Fernen Osten. Noch heute verschwinden die Regenwälder immer mehr, weil der Westen das Holz braucht, und die Fastfood-Ketten wollen mehr Grasland, um mehr Rinder züchten zu können.“


  Sie starrte die beiden Männer aus weit geöffneten Augen an. Sie hatte sie für Schläger gehalten, für Rohlinge. Und nun musste sie feststellen, dass sie mehr von der Weltpolitik wussten als sie.


  „Sie sind noch sehr jung“, sagte Mufti, „und Sie wissen nicht, wie hässlich der Kapitalismus sein kann und wie böse die Menschen.“


  „Ein paar Erfahrungen habe ich schon“, sagte sie, führte das aber nicht weiter aus, sondern sah die beiden Männer neugierig an. „Ich verstehe eins nicht. Sie sind doch beide intelligent, warum arbeiten Sie dann für einen Mann wie Philippe Sabon?“


  „Ich habe vier Kinder“, sagte Rashid. „Eins hat Krebs, und Monsieur Sabon bezahlt die teure Behandlung in Frankreich.“


  „Und ich habe meine Familie und mein Zuhause verloren, als die Bomben fielen, während meine Frau den beiden Kleinen etwas zu essen machte.“ Mufti konnte nicht mehr weitersprechen. Er fasste die Waffe fester, wie um sich Mut zu machen. „Monsieur Sabon hat davon gehört und mir angeboten, für ihn zu arbeiten.“ Mufti trat von einem Bein auf das andere, als fühle er sich nicht ganz wohl bei dem, was er erzählte. Irgendetwas daran war auch merkwürdig. Er war doch nicht mehr sehr jung, sondern war wahrscheinlich so alt wie Briannes Vater. Und dann hatte er noch zwei kleine Kinder?


  „Rashid, wir reden zu viel.“ Mufti wies mit der Waffe auf die Tür. „Wir müssen gehen.“


  Brianne sah in die beiden dunklen Gesichter, die von schweren Schicksalsschlägen gezeichnet waren, und fühlte sich nicht mehr so bedroht. Ihr eigenes Leben war relativ sorgenfrei verlaufen, und sie hatte nie lernen müssen, mit einer Waffe umzugehen und im Krieg zu kämpfen. Was hatten diese Männer dagegen schon ertragen müssen. Sie dachte an Muftis Frau und Kinder, die im Bombenhagel umgekommen waren. Man musste die Dinge eben immer von mehreren Seiten betrachten.


  „Es tut mir so Leid, ich meine, die Sache mit Ihrer Familie“, sagte sie teilnahmsvoll zu Mufti.


  Er sah sie nicht an. Offensichtlich fühlte er sich nicht wohl in seiner Haut. „Aber dafür können Sie doch nichts, Miss Martin. Wir leben in einer traurigen Welt. Die Menschen werden durch die Umstände gezwungen, Dinge zu tun, die ihnen eigentlich zuwider sind. Ich bedaure Ihre Entführung, aber sie war notwendig.“ Er ging zur Tür, drehte sich aber noch einmal um und sah Brianne an. „Monsieur Sabon wird Ihnen nichts tun, er hat nichts Böses mit Ihnen vor. Es gibt andere Gründe, weshalb er Sie herbringen ließ.“


  Beide Männer nickten ihr zu, verließen den Raum und schlossen die Tür hinter sich zu. Brianne sah ihnen verblüfft hinterher. Was hatte das zu bedeuten?


  Brianne hörte Stimmen vor der Tür. Die eine kam ihr bekannt vor, und ihr stockte der Atem, als sie sie erkannte. Sabon!


  Schnell stand sie von dem Bett auf und setzte sich auf den Stuhl. Da ging die Tür auch schon auf, und Philippe Sabon stand vor ihr. Er warf seinen zwei Begleitern ein paar Worte zu und schloss die Tür hinter sich.


  Brianne starrte ihn an, blickte in sein schmales vernarbtes Gesicht mit den zusammengekniffenen schwarzen Augen, und kaltes Entsetzen stieg in ihr hoch.


  Er machte eine ungeduldige Handbewegung. „Nein, nein“, sagte er schnell, „ich bin nicht deshalb gekommen. Es war nur einfacher, alle Welt glauben zu lassen, ich sei wegen irgendwelcher ungewöhnlichen sexuellen Angewohnheiten hinter Ihnen her. Dann würden sich nicht zu viele Menschen wundern, wenn Sie plötzlich verschwunden sind. Man würde annehmen, ich hätte Sie wegen meiner so genannten perversen Neigungen entführt.“


  „Ich verstehe nicht …“


  Er setzte sich auf das Bett und schlug die langen Beine übereinander, während er sich eine seiner geliebten türkischen Zigarren anzündete.


  „Ich bin kein perverses Monster, das am liebsten unschuldige Mädchen vergewaltigt“, sagte er ruhig, „auch wenn ich Sie attraktiv finde. Und wenn Sie wollten und ich könnte, so wie ich wollte, dann könnte ich schon in Versuchung kommen.“


  Sie sah ihn fragend an. Er lachte bitter auf. „Sie haben keine Ahnung, was?“ Er beugte sich vor. „Da Sie für absehbare Zeit hier bleiben werden, kann ich Ihnen die Frage beantworten, die Sie nicht zu stellen wagen. Ich trat auf eine Landmine, während ich in Palästina geschäftlich unterwegs war, eines dieser grässlichen Überbleibsel aus den zahllosen kriegerischen Auseinandersetzungen in der Gegend. Ich wurde schwer verwundet und kann seitdem nicht mehr als Mann funktionieren, wenn Sie verstehen, was ich meine.“ Er lehnte sich wieder zurück. „Daher kommt das Gerücht, ich hätte einen perversen sexuellen Geschmack. Das ist mir allerdings angenehmer als der widerliche Klatsch, der aufgekommen wäre, wenn man die Wahrheit wüsste.“


  „Das tut mir Leid“, sagte sie und meinte es ehrlich. Gleichzeitig war sie ungeheuer erleichtert, dass sie vor ihm in diesem Punkt keine Angst mehr zu haben brauchte. Was aber hatte er damit gemeint, dass sie erst einmal auf dieser Insel bleiben würde? „Das muss … schrecklich für Sie sein.“


  „Schrecklich.“ Er sah nachdenklich auf die Spitze seiner Zigarre. „Ja, das war es wohl.“ Er blickte hoch und musterte sie aufmerksam, als wollte er sehen, ob sie sich über ihn lustig machte. Aber weder Schadenfreude noch Sarkasmus konnte er in ihrem Gesicht entdecken. „Eine Frau wie Sie kann einen Mann dazu bringen, dass er sich wegen seiner niederen Instinkte schämt. Wenn ich jemanden wie Sie früher getroffen hätte, wäre ich vielleicht ein ganz anderer Mensch geworden. Aber so, wie die Dinge nun mal liegen, muss ich etwas anderes finden, was meinem Leben Sinn gibt. Das Wohlergehen meines Volkes steht für mich nun ganz an erster Stelle.“


  „Was haben Sie mit Mr. Huttons Bodyguard und mir vor?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Darüber werde ich später befinden. Hutton wird sicher nach Ihnen suchen, und das könnte problematisch für mich werden. Denn Ihr Stiefvater und ich haben einen Plan entwickelt, wie wir Ihre so übermäßig beschützerische Regierung dazu bringen können, Truppen in unser Land zu schicken, um die Ölfelder zu verteidigen, während wir nach Öl bohren.“


  „Kurt?“


  Er nickte. Dann stand er auf und ging in dem kleinen Raum hin und her. Er rümpfte die Nase, als er sich umsah. „Das ist sehr ungemütlich und unbequem hier, aber das Ganze musste sehr schnell arrangiert werden. Ich will sehen, ob ich nicht etwas anderes für Sie finden kann.“ Er wandte sich um und blickte Brianne an. „Kurt hat eine Truppe von Söldnern angeheuert, die uns zum Schein angreifen werden, bevor unsere Feinde es tun können. Wir werden für diesen Angriff dann das Nachbarland verantwortlich machen, mit dem Ihr Heimatland momentan keine guten Beziehungen unterhält, und die USA bitten einzugreifen. So werden unsere feindlichen Nachbarn nicht erfahren, wie schwach wir wirklich sind. Kurt hat einen Freund im Senat, und ich glaube, Ihre Regierung wird sehr schnell bereit sein, gegen unseren gemeinsamen Feind vorzugehen.“


  Brianne stand auf. „Das können Sie nicht tun!“ griff sie ihn an. „Sie könnten damit einen Weltkrieg auslösen.“


  Er zuckte wieder mit den Schultern und zog an seiner Zigarre. „Lieber das als dass unsere Ölfelder von unseren Feinden erobert werden, bevor wir sie zum Segen unseres Volkes ausbeuten konnten. Glauben Sie mir, es war verdammt schwierig, den Scheich davon zu überzeugen, dass das Öl dazu genutzt werden muss, unsere Wirtschaft zu konsolidieren. Er ist der Meinung, dass man auf keinen Fall vom Westen abhängig sein darf, auch wenn nur so unser Volk gerettet werden kann. Ich habe lange mit ihm argumentieren müssen, bis er begriff, dass das Wohlergehen unseres Volkes die Einschaltung des Westens rechtfertigt.“


  „Das Wohlergehen Ihres Volkes …?“


  Er musterte sie aus zusammengekniffenen Augen. „Sie haben eine interessante Vorstellung von mir. Sie betrachten mich als Monster, was? Ein böser perverser Mann, der nur darauf aus ist, Frauen zu vernichten und immer mehr Geld anzuhäufen.“


  Sie machte eine hilflose Geste.


  „Der Ort, in dem meine Großmutter lebt und in dem ich geboren bin, ist geprägt von Armut, Hunger, Krankheit und Analphabetismus. Um uns herum in den Öl produzierenden Ländern herrscht Wohlstand, und wir klopfen hilflos an ihre Tür und werden brutal abgewiesen.“


  Sprachlos starrte sie ihn an. Dann schlug sie vor: „Aber es gibt doch die internationalen Hilfsorganisationen …“


  Er lächelte ironisch. „Sie sind wirklich naiv. Und zu vertrauensselig. Sie leben im dekadenten Westen. Bei Ihnen gibt es genug zu essen und zu trinken, gibt es Kleidung und Autos und Flugzeuge. Sie haben ja keine Ahnung, wie der Rest der Welt leben muss, Miss Martin.“ Er zog wieder heftig an seiner Zigarre. „Ein Monat in meinem Land wird Ihnen die Augen öffnen. Anders als in den großen Städten unserer reichen Nachbarländer müssen meine Landsleute hier in Qawi in Lehmhütten wohnen. Das Wassser müssen sie aus fast versandeten Brunnen holen, und jedes kleine Tier, dessen sie habhaft werden können, müssen sie töten, um überhaupt etwas im Topf über dem offenen Feuer zu haben. Sie müssen ihre eigene Wolle spinnen und weben, um etwas zum Anziehen zu haben, und müssen zusehen, wie ihre Kinder verhungern oder an Krankheiten sterben, die mit der entsprechenden Medizin durchaus zu heilen wären. Es gibt hier keine Europäer und keine modernen Städte.“ Er nickte, als er ihre Bestürzung bemerkte. „Sie scheinen verwundert zu sein.“


  „Das klingt entsetzlich.“


  „Es ist entsetzlich“, meinte er trocken, „entsetzlich und hoffnungslos und sinnlos. Ohne Geld kann man den Menschen keine Ausbildung geben. Und ohne Ausbildung wird man die Armut nie überwinden können.“


  Sie wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Was er ihr da erzählte, war absolut neu für sie, und dass er es ihr erzählte, passte so gar nicht zu dem Bild des perversen selbstsüchtigen reichen Mannes, das sie bisher von ihm hatte.


  „Und nun müssen wir uns überlegen, was wir mit Ihnen tun, während Kurt für mich im Senat tätig wird.“


  Sie sah sich hastig um. „Soll ich etwa hier bleiben? Und warum, wenn Sie mich nicht für … nun … andere Zwecke haben wollen?“


  Er seufzte. „Ich habe Sie hierher bringen lassen, um absolut sicher zu sein, dass Kurt sein Versprechen auch einhält. Das tut er nur, da bin ich ziemlich sicher, wenn er davon ausgehen kann, dass ich Sie heirate und damit unsere Familien zusammenbringe“, sagte er und sah sie aufrichtig an. „Er war sofort mit meinem Plan einverstanden, weil er sich große Vorteile für sich selbst ausrechnet. Aber ich habe gehört, dass seine Frau versucht, ihn davon abzubringen. Da soll es hässliche Auseinandersetzungen gegeben haben, und ich verachte Männer, die ihre Frauen schlagen, aus welchen Gründen auch immer.“ Als er Briannes erschreckten Blick bemerkte, lächelte er beruhigend. „Es geht ihr gut, ich habe mich vergewissert.“


  Brianne atmete erleichtert auf. Dann war Eve sicher, wenigstens im Augenblick. „Sie wollen damit sagen, dass ich hier bin, damit Kurt es sich nicht anders überlegt?“


  „Genau. Er denkt natürlich, dass ich andere Dinge mit Ihnen vorhabe, und es war günstiger, ihn auch in diesem Glauben zu lassen.“ Er lächelte kurz. „Ich glaube, Ihre Mutter hat gedroht, ihn zu verlassen, wenn Ihnen etwas passiert. Das hätte ich ihr ehrlich gesagt gar nicht zugetraut.“


  Sie zog die Augenbrauen zusammen. „Woher wissen Sie so viel über meine Mutter?“


  „Ich habe meine Leute überall.“ Wieder musterte er sie genau, und in seinen Augen stand beinahe so etwas wie Bedauern. „Sie sind keine Schönheit im herkömmlichen Sinne, aber Sie haben Mitgefühl und einen starken Gerechtigkeitssinn. So was ist selten heutzutage. Wenn ich Sie ansehe, muss ich um den Mann trauern, der ich einst war. Ich hätte Sie auf Händen getragen.“


  Das kam so unerwartet und klang so ehrlich, dass sie ihn voll Mitleid ansah. Er wirkte verletzt und gequält.


  Bei ihrem Blick wandte er sich ab und stand auf. „Nicht, Kind, sehen Sie mich nicht so an. Ich wollte Sie nie in diese ganze Sache hineinziehen und schon gar nicht entführen lassen. Aber glauben Sie mir, das ist auch zu Ihrem eigenen Besten. Kurt ist unberechenbar und sehr launisch. Ich wollte auf keinen Fall, dass Ihnen etwas passiert.“


  Sie war so gerührt, dass sie aufstand und zu ihm ging. Er war alles andere als das Monster, das sie bisher immer in ihm gesehen hatte. Er war nicht der Mann, den die Welt hasste. Zögernd legte sie ihm die Hand auf den Arm. Sie hatte keine Angst mehr vor ihm, nur tiefes Mitgefühl.


  Verblüfft blickte er auf ihre schmale Hand. Dann hob er langsam den Kopf und sah sie mit seinen schwarzen Augen an, die so ganz anders waren als die von Pierce, so fremd.


  Er stand auf, streckte die Arme aus, zögernd wie ein Teenager, der das erste Mal mit einem Mädchen allein ist, und umfasste vorsichtig ihre Oberarme. „Sie erlauben …?“ fragte er leise und zog sie behutsam an sich.


  Sie ließ es geschehen. Es war eine unglaubliche Erfahrung, hier in dem Raum, in dem sie gefangen war, zu stehen und sich von dem Mann umarmen zu lassen, der sie entführt hatte. Er hielt sie so vorsichtig, als sei sie zerbrechlich, und das war alles. Weder versuchte er, sie an sich zu pressen, noch, sie intim zu berühren. Er strich ihr sanft über das Haar und seufzte leise auf, als er kurz die Wange auf ihren Kopf legte. Sie spürte, dass er zitterte. Da bezeichnete man ihn als Monster, Verbrecher, Bestie, und er zitterte in ihren Armen.


  „Kann man denn gar nichts für Sie tun?“ fragte sie leise.


  Er schluckte. „Nein, nichts.“ Er strich ihr über den Kopf und legte ihr dann die Hände um das Gesicht. Sie sah ihn an. Tränen standen ihm in den Augen. Aber er versuchte nicht, sie vor ihr zu verbergen, sondern musterte sie, als wollte er sich ihr Bild für immer einprägen. Da stand sie vor ihm, das Bild seiner Träume, buchstäblich zum Greifen nah und doch so weit wie ein ferner Stern …


  Zärtlich strich sie ihm über die Wange „Es tut mir so Leid.“


  Er löste den Blick nicht von ihrem Gesicht. „Mir bleiben nur die Erinnerungen und Träume.“ Er lächelte kurz. „Und der Ausdruck in Ihren Augen.“ Er trat einen Schritt zurück, nahm ihre Hände und zog sie an die Lippen. „Ich danke Ihnen“, sagte er rau und ließ dann schnell ihre Hände los.


  Er ging zur Tür und blieb dort kurz stehen, um sich wieder zu fassen. „Ihnen wird nie etwas Schlimmes widerfahren, weder von mir noch von irgendjemandem, der mir nahe steht.“ Er wandte sich um und schaute sie direkt an. „Sie haben mein Wort. Wann immer und warum auch immer Sie Hilfe brauchen, ich bin für Sie da.“


  Fassungslos starrte sie ihn an. „Warum?“


  „Weil Sie ein großes Herz haben, ein Herz, das sogar für ein Monster wie mich Bedauern empfindet.“


  „Sie sind kein Monster.“


  Sein Blick wurde hart. „Oh, doch. Das ist mir allerdings erst heute deutlich geworden.“


  Sie holte tief Atem. „Mr. Sabon, was ist mit Jack?“


  „Nennen Sie mich Philippe“, sagte er lächelnd. „Wer ist Jack?“


  „Mr. Huttons Bodyguard“, sagte sie und hoffte nur, dass er nie herausfand, wer Jack wirklich war. „Er wurde mit mir zusammen entführt. Sie haben ihn irgendwo anders hingebracht.“


  „Soso, Hutton hat Ihnen einen Bodyguard mitgegeben. Dann muss er ja um Ihre Tugend sehr besorgt gewesen sein.“


  „Ja, das ist er auch.“


  Er lachte kurz. „Es gab eine Zeit, da hätte er allen Grund dazu gehabt. Mit Ihrer hellen Haut und Ihrem blonden Haar wären Sie für einen Mann wie mich ‚weißes Gold‘ gewesen. Vielleicht ist es Ihr Glück, dass ich damals nach Palästina fuhr.“


  „Was ist ‚weißes Gold‘?“


  „Es gab hier früher einen florierenden Sklavenhandel. Weiße Frauen wurden buchstäblich in Gold aufgewogen.“ Er lachte leise. „Sie hätten einen guten Preis gebracht.“ Dann sah er schnell auf seine Uhr. „Ich muss los, Geschäfte. Sie werden mit allem Nötigen versorgt werden. Übrigens“, wieder lächelte er, „Mufti und Rashid sprechen voller Hochachtung von Ihnen. Sie sind ganz anders, als wir alle erwartet haben.“


  Sie hob kurz die Schultern an. „Sie aber auch. Wahrscheinlich haben wir alle unsere vorgefertigten Meinungen, so lange wenigstens, bis wir die Menschen näher kennen lernen.“


  Er nickte. „Stimmt. Und ich möchte mich noch einmal für Ihre Festsetzung entschuldigen. Aber momentan ist es zu riskant, Sie gehen zu lassen. Es steht zu viel auf dem Spiel.“


  Er klopfte an die Tür. Sie wurde von außen geöffnet, und er eilte hinaus.


  Brianne ließ sich auf den Stuhl fallen, sprang aber sofort wieder auf. Sie war wütend, dass sie es nicht geschafft hatte, Sabon von seinem Wahnsinnsplan abzubringen. Aber für ihn war es selbstverständlich und logisch, einen Krieg anzufangen, um sein Land vor der Eroberung durch den feindlichen Nachbarstaat zu bewahren. Und ihr Land sollte für ihn kämpfen! Sie musste unbedingt irgendetwas dagegen tun, nach Washington gehen vielleicht, um Kurt zurückzuhalten. Oder jemandem erzählen, was Sabon vorhatte!


  Aber erst einmal mussten sie hier raus, sie und Pierce. Aber wie? Und obwohl Sabon ihr gegenüber ausgesprochen zuvorkommend war, was würde er mit Pierce machen, wenn er wusste, wen er da vor sich hatte? Ganz sicher würde er das zu seinem Vorteil nutzen und wenn er für ihn Lösegeld verlangte. In dieser bitterarmen Gegend der Welt war ein reicher Westler in größter Gefahr.


  Rastlos ging sie hin und her. Tausend Gedanken schossen ihr durch den Kopf. Aber sie konnte die Wand nicht hinaufklettern und das eiserne Fenstergitter auseinander biegen. Blieb nur die Tür. Aber die wurde von den Männern bewacht. Vielleicht konnte sie an deren Gefühle appellieren und sie dann in einer schwachen Sekunde überwältigen? Aber sicher! Sie musste lachen. Nichts leichter als das, zwei starke Männer mit geladenen Pistolen! Auch wenn sie den beiden sympathisch war, sie würden nicht zögern, sie zu töten, falls sie den Plan ihres Boss’ in Gefahr brachte.


  Wieder setzte sie sich. Immer noch war sie verblüfft über Sabons Verhalten. Sie erinnerte sich gut, wie viel Angst sie vor ihm gehabt hatte, wie abgestoßen sie von dem Mann gewesen war, für den sie ihn gehalten hatte. Und nun empfand sie tiefe Sympathie für ihn. Ihr Leben lang würde sie nicht vergessen, dass er Tränen in den Augen gehabt hatte, als er sie in den Armen hielt.


  Plötzlich musste sie lächeln. Litt sie etwa schon an dem Stockholm-Syndrom? Fühlte sie mit ihrem Entführer und schlug sich auf seine Seite? Pierce würde sich totlachen, wenn er das hörte.


  Pierce. Was sie wohl mit ihm machten? Dann fiel ihr ein, was sie beide miteinander gemacht hatten, und sie errötete. Vielleicht würde er sich ganz elend fühlen, wenn ihm klar wurde, was er getan hatte, dass in dem Punkt von Sabon gar keine Gefahr ausging und dass Brianne die Pille nicht genommen hatte. Vielleicht war sie schwanger. Das würde überhaupt nicht in seine Pläne passen, weil er, wie er sehr deutlich gesagt hatte, allein bleiben und keine Dauerbeziehung mit Brianne wollte. Das alles war sehr kompliziert, und sie hatte keine Ahnung, wie sie aus dem ganzen Schlamassel wieder herauskommen sollte.


  Im Augenblick allerdings sollte sie nur an Flucht denken. Wenn sie erst wieder sicher zu Hause war, war noch Zeit genug, um über alles andere nachzudenken.


  9. KAPITEL


  Tate Winthrop hatte gerade das Gespräch mit einem der Männer seiner persönlichen Organisation, den „Weltbeobachtern“, beendet. Er starrte nachdenklich aus dem Fenster seines luxuriösen Apartments in Washington, D.C., auf die glitzernde nächtliche Skyline. Wie Diamanten, Rubine und Saphire funkelten die vielen Lichter. Wunderschön, das musste er zugeben, aber längst nicht so schön wie die natürlichen Farben, wenn die Sonne in der Nähe der Pine Ridge Sioux Reservation in South Dakota unterging, dort, wo er geboren und aufgewachsen war.


  Er blickte auf das Bild einer jungen blonden Frau mit dunklen Augen, das in einem einfachen Holzrahmen auf seinem Schreibtisch stand. Er versteckte Cecilys Bild immer, wenn sie zum Essen kam, was immer dann passierte, wenn das Smithsonian Institut ihr mal freigab. Er wollte nicht, dass sie wusste, wie viel er für sie empfand. Sie war Pathologin und arbeitete häufig mit dem FBI zusammen, wenn es um menschliche Überreste ging. Das war ein ziemlich gruseliger Beruf für eine sensible junge Frau, aber sie hatte immer davon geträumt, ihrem Stiefvater zu entkommen und einen richtigen Beruf zu erlernen. Tate hatte ihr das ermöglicht, sie hatte jedoch keine Ahnung, was sie ihm alles verdankte, und Tate war froh darüber. Er fühlte sich für sie verantwortlich, und sie war ihm sehr wichtig. Trotzdem hatte er nicht zugelassen, dass es zwischen ihnen zu sexuellen Kontakten kam. Er war ein Sioux, und sie war eine Weiße. Tate wollte nicht, dass aus einer solchen Verbindung möglicherweise ein Kind entstand, das später Identitätsprobleme hatte und nicht wusste, wohin es wirklich gehörte. Wenn das nicht gewesen wäre, hätte er den Gefühlen, die er für sie empfand, sicher schon längst nachgegeben. Cecily Peterson war zwar streng genommen keine Schönheit, aber sie war hübsch und schlank, und sie hatte Mut und Intelligenz und eine gehörige Portion Humor. Wenn Tate eine Schwäche hatte, dann war es die für Cecily. Und in der letzten Zeit musste er besonders viel an sie denken.


  Pierce Huttons Anruf war gerade zur richtigen Zeit gekommen. Sein Auftrag würde eine Zeit lang Abstand zwischen ihm und Cecily schaffen und könnte Tates Widerstandskräfte ihr gegenüber wieder stärken. Das musste er immer hin und wieder mal tun, denn manchmal kostete es ihn schon eine Riesenüberwindung, sie nicht einfach an sich zu ziehen. Ein Mann von geringerer Willensstärke und mit weniger Skrupeln hätte das schon längst getan.


  Wie sollte er jetzt vorgehen? Pierce hatte ihn gebeten, ihn mit zwei Männern in Freeport zu treffen. Aber einer seiner Kontaktleute hatte ihm gerade mitgeteilt, dass Pierce’ Maschine zwar gelandet sei, Pierce aber nie in dem Hotel aufgetaucht war, wo er unter einem Decknamen angemeldet war. Auch die junge Frau, die mit ihm kommen sollte, war nicht erschienen.


  Das bedeutete, dass man Pierce geschnappt hatte. Tate konnte sich ziemlich gut vorstellen, wer dafür verantwortlich war. Philippe Sabon und Kurt Brauer hatten irgendetwas vor, und Pierce war ihnen irgendwie in die Quere gekommen.


  Tate stand auf und streckte sich. Groß, schlank und kraftvoll zeichnte er sich vor dem schwachen Licht ab, das durch das Fenster fiel. Er strich sich langsam über den dicken schwarzen Zopf. Vielleicht war es albern, dass er sein langes Haar behielt, denn er lebte ja schließlich unter Weißen, aber er konnte immer noch nicht alle konventionellen Neigungen abschütteln, die seit Generationen in seiner Familie überliefert wurden. Dazu gehörte sein Glaube an einen Talisman, und sein langes Haar war ein mächtiger Talisman. Er hatte es ein einziges Mal schneiden lassen und hatte prompt bei einer geheimen Regierungsoperation einen Schuss in die Brust abbekommen, an dem er beinahe gestorben wäre. Seit der Zeit ließ er immer nur die Spitzen kürzen.


  Er ging zum Schrank und nahm eine schmale Schachtel heraus. Die würde er brauchen. Dann rief er zwei seiner besten Leute an und verabredete sich mit ihnen. Wenn er daran dachte, was vor ihm lag, ging sein Puls schneller. Es könnte gefährlich werden, war aber auch eine spannende Abwechslung von der täglichen Routine.


  Pierce, der in einem sehr viel kleineren Raum als Brianne eingesperrt war, versuchte das Schloss mit einer Büroklammer zu öffnen, die er in der Tischschublade gefunden hatte. Das alte Schloss schien rostig zu sein und bewegte sich nicht. Er fluchte und ließ die Büroklammer fallen. Wieder warf er sich gegen die Tür, sie gab jedoch nicht nach. Verdammt, das musste eine Stahltür sein. Er rieb sich die Schulter und sah nach oben, aber auch in diesem Raum war das vergitterte Fenster so hoch angebracht, dass er es nicht erreichen konnte.


  Wie es Brianne wohl ging? Was machten sie mit ihr? Er war noch nie so wütend gewesen und hatte sich gleichzeitig so hilflos gefühlt. Die Vorstellung, ihr könnte etwas zustoßen, war unerträglich, aber er wusste nicht, wie er es verhindern könnte. Er knirschte mit den Zähnen, als er sich daran erinnerte, was man sich über Sabon erzählte. Wenn er Brianne etwas antat, würde er dafür bezahlen müssen! Pierce würde ihn fertig machen, und wenn er ihn den Rest seines Lebens verfolgen müsste.


  Er hörte Geräusche, dann Stimmen. Er presste das Ohr an die dicke Tür. Eine Stimme konnte er gleich erkennen, auch wenn er sie noch nicht oft gehört hatte. Philippe Sabon!


  „Kann es mir nicht leisten, sie gehen zu lassen, jetzt noch nicht“, sagte er.


  „Aber Sie denken doch nicht daran, das Kind zu töten!“ rief eine Männerstimme auf Englisch.


  „Um Himmels willen, nein!“ Das war wieder Sabon. „Ich will überhaupt keinen töten. Aber wir können das Risiko nicht eingehen, sie freizulassen, nicht, bevor wir unser Ziel erreicht haben. Die Amerikaner müssen kommen und uns schützen. Wir werden uns nicht bei ihnen beliebt machen, wenn sie erfahren, dass wir einen ihrer Staatsbürger gekidnappt haben, egal aus welchem Grund.“


  „Das kann sein, aber können wir sie nicht etwas komfortabler unterbringen?“


  Schweigen. Dann war wieder Sabons Stimme zu hören. „Wir werden sie und den Bodyguard aufs Festland fliegen und sie in dem alten Fort festsetzen. Das Gebäude ist älter als dieses, bietet jedoch mehr Platz. Übrigens, habt ihr noch nichts von Hutton gehört?“


  „Nichts. Offensichtlich ist er noch im Westen der Vereinigten Staaten.“


  „Dann wollen wir hoffen, dass er dort bleibt, bis Kurt unseren Deal in Washington abgeschlossen hat. Zwar wird danach sicher alles bald in den Zeitungen und im Fernsehen ausgiebig geschildert werden und Hutton Bescheid wissen. Hoffentlich ist es dann zu spät, und er kann es nicht mehr verhindern. Außerdem hat er sicher nur ein begrenztes Visum und durchaus Feinde in USA. Er ist genauso wenig amerikanischer Staatsbürger wie ich. Kurt hat beides, die deutsche und die amerikanische Staatsbürgerschaft, und das ist für uns von Vorteil. Kommt, wir wollen sehen, ob Kurts bewaffnete Freunde inzwischen eingetroffen sind.“


  Pierce richtete sich wieder auf. Was hatte Sabon gesagt? Zum einen hörte er sich nicht an wie ein Mann, der besessen von jungen Frauen ist. Aber er war sicher gefährlich, und manches klang ziemlich aggressiv. Falls Kurt wirklich in den USA war, warum? Und um was für einen Deal ging es hier?


  Pierce fluchte leise vor sich hin. Wenn er bloß nicht so ohnmächtig wäre! Irgendetwas braute sich da zusammen, und er konnte nichts dagegen tun. Er konnte nur hoffen, dass Winthrop nach ihm suchen würde, wenn er ihn in Freeport nicht antraf. Und dann gnade Gott diesen Leuten hier. Winthrop würde nicht sanft mit ihnen umgehen.


  In den Stunden nach Sabons Besuch ging viel außerhalb von Briannes „Zelle“ vor sich. Sie konnte ihre Gefängniswärter zwar nicht sehen, doch sie hörte alle möglichen Geräusche. Schritte. Mechanische Geräusche, als wenn Waffen entsichert würden. Laute Stimmen. Einige Minuten lang schienen viele Männer in dem Flur vor ihrer Tür versammelt zu sein, dann marschierten sie im Gleichschritt ab. Von draußen waren andere Maschinengeräusche zu hören. Keine Flugzeuge, aber so etwas ähnliches. Hubschrauber vielleicht?


  Sie musste daran denken, was Philippe Sabon ihr erzählt hatte. Er wollte die Amerikaner provozieren einzugreifen. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Er hatte wirklich vor, sein eigenes Volk angreifen zu lassen und dafür dann das Nachbarland verantwortlich zu machen. Wusste Kurt davon? War er in dieses Komplott verwickelt? Was war mit ihrer Mutter und dem kleinen Nicholas? Was hatten sie mit diesem ganzen Wahnsinn zu tun? Kurt konnte doch nicht so am Ende sein, dass er Sabon half, einen Krieg anzufangen!


  Sie musste unbedingt mehr erfahren! Sie stellte den Stuhl auf den Tisch und stieg hinauf. Vielleicht konnte sie durch das Fenster sehen, wenn sie sich auf die Zehenspitzen stellte. Aber alles, was sie sah, waren die Rotorblätter eines Hubschraubers. Das hatte sicher etwas mit dem geplanten Angriff zu tun, der offenbar unmittelbar bevorstand. Und sie konnte niemanden warnen! Sie konnte noch nicht einmal sich selbst helfen. Aber Sabon konnte doch seine eigenen Landsleute nicht töten lassen, das war unmöglich. Er simulierte den Angriff wahrscheinlich nur, damit man glauben sollte …


  Das Festland war einige Meilen entfernt. Der Einschlag von Bomben und Geschossen war sicher auch hier gut zu hören. Als Brianne wenig später bei einer krachenden Explosion zusammenfuhr, wusste sie, dass es zu spät war. Der Angriff hatte begonnen. Wenn sie hier nur irgendwie rauskommen könnte, um jemanden zu Hause zu warnen, bevor Kurt mit diesem Senator sprach.


  Fieberhaft überlegte sie, was sie tun könnte. Kurt war bereits in den Vereinigten Staaten, hatte Sabon gesagt. Er wusste, dass und wann die Söldner losschlagen würden. Zu der Zeit war er gerade „zufällig“ in Washington und würde sofort mit seinem Freund sprechen, der die Sache dann vor den Senat brachte. Und dann …


  Nein, halt! Sie würden sich ja erst im Parlament besprechen müssen, einen Ausschuss bilden, um zu einer Entscheidung zu kommen, bevor sie die Truppen losschickten. So war es doch immer in solchen Fällen. Sie atmete erleichtert auf. Die Amerikaner waren nicht so wie manch andere Nation. Eine solche Entscheidung wurde erst nach längeren Diskussionen im Parlament gefällt. Armer Kurt, armer Mr. Sabon. Ihre Rechnung würde nicht aufgehen.


  Sie stieg von dem wackeligen Stuhl, stellte ihn wieder auf den Boden und setzte sich darauf. Sie würde sich im Augenblick wegen eines Krieges keine Sorgen machen. Aber ihre und Pierce’ Situation war alles andere als rosig. Sie konnte nur hoffen, dass man bisher nicht herausgefunden hatte, wer „Jack“ in Wirklichkeit war. Pierce war eigentlich in einer sehr viel gefährlicheren Lage als sie.


  Ob er wohl an sie dachte, nach ihrem leidenschaftlichen Sex? Aber die Wahrheit über Sabon würde sie ihm erst einmal nicht erzählen. Er wäre sicher wütend, wenn er erführe, dass er so weit gegangen war, obgleich es gar nicht nötig gewesen wäre, da Sabon impotent war. Wenn er dann noch herausfand, dass sie die Pille nicht genommen hatte … es bestand durchaus die Gefahr, dass sie schwanger geworden war, denn sie war gerade in der Mitte ihres Zyklus. Und dennoch, die Vorstellung, von Pierce einen kleinen Jungen zu haben, mit den dunklen Augen und dem schwarzen Haar seines Vaters, war einfach zu schön. Solange sie nicht an die Reaktion des Vaters dachte, denn er würde sie beide hassen. Er liebte seine verstorbene Frau immer noch. Sie wusste plötzlich, was er kurz nach dem Höhepunkt geflüstert hatte. „Margo, Liebste …“, nicht „Brianne“.


  Sie schloss verzweifelt die Augen. Wenn sie nur die Erinnerung an diese leidenschaftlichen Minuten verdrängen könnte. Denn es war ihr klar geworden, dass er immer nur an Margo gedacht hatte. Sie hatte zwar gehofft, dass ihm bewusst war, mit wem er zusammen war. Beinahe hätte sie ihm gestanden, dass sie ihn liebte. Durch das Flüstern des Namens seiner geliebten Margo hatte er sich verraten. Er liebte sie nicht.


  Langsam richtete sie sich wieder auf. Sie durfte nicht mehr daran denken, wenn sie nicht verrückt werden wollte in diesem trostlosen Raum. Sie würde sich später mit der unangenehmen Situation beschäftigen, wenn sie mehr Zeit hatte. Auch wenn es Sabon nicht gelang, amerikanische Truppen hierher zu locken, könnte es durchaus sein, dass seine Söldner mal ein Ziel verfehlten und eine Bombe versehentlich dieses Haus hier traf. Es bestand auch die Möglichkeit, dass Sabons Landsleute zurückschlugen, und dann konnte das kleine Land sehr bald in Trümmern liegen. Sosehr sie Sabon auch dafür schätzte, dass er etwas für sein Volk tun wollte, seine Methoden waren absolut zweifelhaft. Er sah die Dinge zu einseitig, sah nur seine Rolle in der ganzen Sache, aber nicht den größeren Zusammenhang. Bei dem Versuch, ein kleines armes Land zu schützen, konnte zu leicht der dritte Weltkrieg ausgelöst werden. Sabon dachte nur an sein eigenes Land, hatte sicher gute Absichten, war aber wie besessen von seiner Idee und bedachte nicht die möglichen Auswirkungen. Wahrscheinlich war der betagte Scheich, der dieses Land regierte, in Sabons Pläne gar nicht eingeweiht worden. Der arme alte Mann. Möglicherweise stand der ja auch unter Arrest wie sie.


  Sie hörte ein Geräusch in der Nähe des Fensters und blickte hoch. Da, wieder! Der Raum hatte sich unter der starken Sonneneinstrahlung bereits kräftig aufgeheizt. Das Fenster hatte keine Glasscheiben, sondern nur ein starkes Eisengitter. Plötzlich flog ein kleiner Gegenstand hindurch und landete zu ihren Füßen. Sie bückte sich. Ein Stein, um den ein Stück Papier gewickelt war.


  „Lenke sie ab“, stand da in großen Blockbuchstaben auf Englisch.


  Sie zerknüllte das Papier und versteckte es unter ihrer Kleidung. Was bedeutete das? Sie lächelte unwillkürlich. Eigentlich doch nur, dass die Rettung kurz bevorstand und dass sie etwas dafür tun sollte. Gut. Sie fuhr sich durch das Haar, bis es wild von ihrem Kopf abstand. Dann hielt sie eine Zeit lang den Atem an, bis sie rot angelaufen war, griff sich an die Kehle und ächzte laut: „Hilfe … kann nicht mehr atmen … mein Herz …!“


  Sie legte die linke Hand aufs Herz und glitt unter Schmerzenslauten langsam zu Boden wie jemand, der gerade einen Herzanfall hatte. Das war zwar in ihrem Alter ziemlich unwahrscheinlich, aber sie wusste, dass der Wachhabende dem eindeutigen Befehl Sabons, auf ihr Wohlergehen zu achten, sofort nachkommen würde. Als er sie hörte, rannte er auch sofort den Flur herunter zu der Tür, die Schlüssel in der Hand.


  Doch kurz vor der Tür legte sich ihm ein stahlharter Arm um die Kehle. Der Wachmann ging sofort zu Boden, ein Kinnhaken setzte ihn außer Gefecht. Die Schlüssel wurden ihm aus der Hand genommen, und die schattenhafte Gestalt winkte zwei anderen, wie er dunkel gekleidet vom Kopf bis zu den Füßen. Die zwei Männer übernahmen sofort die Sicherung des Flurs und kontrollierten jede Tür.


  Brianne war wieder aufgestanden, als die Tür sich öffnete. Ein Mann mit einer halben Gesichtsmaske stand vor ihr. Seine schwarzen Augen funkelten. Sein Gesicht war schmaler als das von Pierce.


  „Sind Sie ein Freund von Pierce?“ stieß sie hastig hervor.


  „Ja, zu Ihren Diensten.“ Der Mann grinste, und sie konnte seine strahlend weißen Zähne sehen. „Habe ich die Ehre mit Miss Martin?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, eigentlich Mrs. Hutton, aber er wird dafür schon eine Lösung finden. Wissen Sie, wo er ist? Alles in Ordnung mit ihm?“


  So, sein Boss hatte also geheiratet … Tate Winthrop musste grinsen. Er nahm Brianne beim Arm und zog sie aus dem Raum. „Das werden wir gleich wissen. Bleiben Sie dicht hinter mir.“


  „Roger!“ sagte sie und streckte den Daumen nach oben.


  Wieder blitzten Tates Zähne, dann drehte er sich um, die Pistole in der Hand, und schlich den Flur entlang.


  Ein Vogelruf war zu hören. Tate blieb wie angewurzelt stehen und gab den Pfiff zurück. Dann ging er weiter.


  Als sie um die Ecke bogen, sahen sie zwei Männer in Tarnanzügen, die ihnen mit gezogenen Waffen entgegenkamen. Schüsse.


  Brianne stockte der Atem. Mit so etwas hatte sie nicht gerechnet, wohl aber der Mann, der vor ihr ging. Er feuerte zwei Schüsse ab. „Kommen Sie, schnell!“ rief er. Sie folgte ihm und warf im Vorbeilaufen einen Blick auf die beiden Toten. Das waren keine Araber! Sie waren hellhäutig und hatten blondes Haar! Also ein paar von Sabons beziehungsweise Kurts Söldnern, die auf alles schossen, was sich bewegte. Solche Männer taten nicht nur so, als griffen sie an. Ihre Waffen waren geladen, und ihre Aufgabe war es, zu töten, egal, ob ihre Opfer unschuldig waren oder nicht.


  Tate fühlte, wie Brianne seinen Arm umklammerte, aber er konnte jetzt nicht stehen bleiben, um sie zu trösten. Er zog sie mit sich, während er sich nach allen Seiten hin absicherte. Es war Wahnsinn gewesen, das Ganze mit zwei Männern zu starten. Andererseits hatten sie so eine bessere Chance, nicht entdeckt zu werden. Hoffentlich konnte er Pierce befreien und ohne weitere Schießerei verschwinden, möglichst unbemerkt.


  „Leider kann ich Ihnen nicht sagen, wohin man Pierce verschleppt hat“, berichtete sie, „ich weiß es nicht.“ Zitternd stolperte sie hinter ihm her.


  „Meine Männer haben ihn schon gefunden. Wir haben nur noch ein paar Probleme mit dem Schloss. Es ist eingerostet.“


  „Können Sie es nicht einfach aufschießen?“


  Er sah sie überrascht an. „Eine Stahltür? Made in Germany? Fantastische Arbeit, auch wenn das Schloss verrostet ist.“


  „Ach du Schreck.“


  „Einer meiner Männer hat früher wegen Bankraub gesessen. Es gibt kein Schloss, ob rostig oder nicht rostig, das er nicht aufkriegt.“ Er sah sich erneut um. „Ich bin froh, dass die Schüsse nicht mehr Leute angelockt haben. Wahrscheinlich haben sie auf dem Festland genug zu tun, aber das wird sich bald ändern. Sabon kann jeden Moment zurück sein. Er wollte sich nur vergewissern, dass alles nach Plan geht.“


  „Er hat gesagt, er wollte nur die Ölfelder seines Landes vor dem Nachbarland schützen. Und dass seine Landsleute verhungern und er ihnen helfen will.“


  „Und das haben Sie geglaubt.“ Er seufzte. „Wie wunderbar wäre es, wenn jeder die Wahrheit sagte.“ Vorsichtig sah er um die Ecke und atmete auf. Zwei Männer mit Pierce in der Mitte kamen auf sie zu.


  Brianne wollte auf ihn zulaufen, aber Tate hielt sie fest. „Schnell!“ rief er den anderen zu, „in zwei Minuten müssen wir aus dem Gebäude raus sein, dann geht die Nachrichtenzentrale in die Luft!“


  „Was?“ keuchte Brianne.


  „Ich habe dort eine Zeitbombe installiert.“ Er zerrte sie hinter sich her.


  „Wir müssen sofort nach Washington“, schrie Pierce und rannte neben ihnen her. „Brauer ist schon da!“


  „Ich weiß.“ Brianne hatte Mühe, das Tempo zu halten. „Und es sind von Kurt angeheuerte Söldner, die jetzt angegriffen haben, nicht Soldaten vom Nachbarland! Aber Kurt wird versuchen, die Amerikaner in das Ganze hineinzuziehen.“


  „Verdammt!“


  „Aber vielleicht können wir Kurt noch stoppen, bevor er mit seinem Freund vom Senat spricht“, keuchte sie. „Außerdem dauert es doch immer lange, bis so eine Entscheidung fällt. Vorher gibt es doch noch eine Menge Anhörungen und Sitzungen und Abstimmungen …“


  „Von welchem Planeten kommt die denn?“ rief Tate seinem Freund zu.


  „Was meinen Sie damit?“ rief sie wütend.


  „Sie wissen doch, dass solche geheimen Aktionen immer dann sehr schnell zum Einsatz kommen, wenn amerikanische Interessen betroffen sind. Das bedeutet, dass schon morgen Bodentruppen hier sein können und wir den dicksten Krieg haben, ohne dass das Parlament auch nur eine Ahnung geschweige denn zugestimmt hat.“


  „Das ist nicht wahr!“


  „Oh, doch.“ Sie hatten die Eingangstür erreicht. Ein großer Hubschrauber wartete mit drehenden Rotorblättern auf sie, offensichtlich ein Militärhubschrauber, der Waffen an Bord hatte und mindestens zwölf Menschen aufnehmen konnte.


  „Rein!“ schrie Tate.


  Pierce ergriff Brianne beim Arm und zog sie mit sich. Die anderen Männer folgten dicht hinter ihnen. Tate tippte dem Piloten kurz auf den Helm, und der Hubschrauber hob ab. Sekunden später wurde das Feuer auf sie eröffnet.


  „Vermutlich haben Sabons Leute gerade festgestellt, dass du nicht mehr da bist.“ Tate sah auf seine Armbanduhr. „Sechs, fünf, vier …“


  „Warum zählt er?“ fragte Brianne Pierce.


  Statt seiner Antwort hörte sie eine gewaltige Explosion.


  „Sie werden Probleme haben, Verstärkung anzufordern.“ Tate grinste.


  „Wo ist das Flugzeug?“ fragte Pierce.


  „Nicht auf dem Flugplatz“, meinte Tate trocken. „Da suchen sie doch zuerst. Es steht …“ Er brach ab und blickte über die Schulter des Piloten, der gerade eine Nachricht über Kopfhörer empfangen hatte und etwas auf Arabisch antwortete. „Verdammt! Wir müssen beim nächsten Hafen runtergehen und auf ein Wunder hoffen. Sabons Söldner haben den Flugplatz in Brand gesteckt und nicht nur das. Sie haben die versteckte Landebahn gefunden, wo ich das Flugzeug abgestellt hatte, und es in die Luft gejagt.“


  „Schlaue Jungs!“ murmelte Pierce.


  „Kein Wunder, zwei zumindest habe ich selbst ausgebildet“, sagte Tate grimmig. „Wir waren damals alle zusammen in einer Sondereinheit, die der Regierung direkt unterstellt war.“ Er blickte auf das Land unter sich. „Manchmal bedauere ich, dass ich die Einheit verlassen habe. Jetzt zum Beispiel.“ Er tippte dem Piloten erneut gegen den Helm und sagte etwas auf Arabisch. Dann wandte er sich wieder um. „Wir müssen aus diesem Vogel raus, bevor es für Hamid zu gefährlich wird. Er kann über die Grenze fliegen und ist in Sicherheit, denn er ist ein Bürger des Landes. Wir allerdings nicht“. Er grinste sarkastisch. „Wir sind Fremde, und sie mögen keine Fremden.“


  Sehr verständlich, dachte Brianne. In kurzer Zeit hatte sie viel über diesen Teil der Welt gelernt.


  „Wie kommen wir hier raus?“ fragte Pierce.


  „Mit einem Frachter“, sagte Tate. „Die meisten nehmen gern Passagiere auf, wenn der Preis stimmt.“


  „Meine Brieftasche habe ich in dem Flugzeug versteckt, das uns auf die Insel gebracht hat, damit man nicht rauskriegen konnte, wer ich wirklich bin“, sagte Pierce. „Ich habe also keinen Cent.“


  „Macht nichts“, beruhigte ihn Tate, „ich habe reichlich Cash dabei.“ Er lehnte sich vor und stopfte dem Piloten ein Bündel Banknoten in die Tasche. Auch die beiden anderen Männer versorgte er mit Geld. Alle drei hatten bisher ihre Masken nicht abgenommen.


  „Da sie maskiert sind und bisher kein Wort gesagt haben, könnt ihr sie später nicht wieder erkennen“, erklärte Tate.


  „Würden wir sie denn erkennen, wenn sie die Masken nicht aufhätten?“ fragte Brianne.


  „Kommt drauf an, wie sorgfältig Sie sich die Fahndungsfotos in den öffentlichen Gebäuden ansehen“, meinte Tate trocken.


  „Wirklich?“ Brianne musterte die maskierten Männer neugierig.


  „Aber Brianne, du solltest doch Angst vor solchen Typen haben“, tadelte Pierce und schüttelte den Kopf.


  „Ja.“ Sie setzte sich schnell gerade hin und blickte ernst geradeaus. „Ist es so richtig?“


  Alle drei lachten laut los. „Du bist wirklich unmöglich“, sagte Pierce.


  „Das kannst du wohl sagen.“ Tate entsicherte seine Waffe und zog eine weitere Pistole aus der Brusttasche. Er überprüfte sie kurz und reichte sie dann Pierce. „Weißt du noch, wie man damit umgeht?“


  Pierce nickte und steckte die Waffe in seine Tasche.


  Brianne wurde immer unbehaglicher zu Mute. Sie dachte an die beiden Männer, die Pierce’ Freund erschossen hatte. Wie reglos sie dagelegen hatten auf dem gefliesten Boden, bedauernswert und hilflos. Sie sah sich in dem Hubschrauber um, und plötzlich wurde ihr klar: Diese Männer hier waren Mörder, kaltblütige Killer, die wussten, wie man mit solchen Waffen umging, und nicht zögern würden, sie auch einzusetzen. Pierce kannte sich ebenfalls mit diesen Waffen aus und hatte sie in seiner Vergangenheit sicher schon häufiger benutzt.


  Sie fühlte sich jung und unbeholfen. In dieser Welt kam sie nicht zurecht. Sie legte die Arme um sich und starrte auf den Piloten, der mit dem Hubschrauber tiefer ging. Unter ihnen war ein Hafen sichtbar, doch er steuerte offenbar ein Ziel abseits vom Hafen an. Sie landeten schließlich auf einer sandigen Fläche und waren im Nu von vielen Menschen umringt, die sehr arabisch aussahen. Man würde sie und Pierce und ihren Retter, wer auch immer das war, sofort als Fremde erkennen.


  Tate hatte bereits einen großen Kleidersack unter seinem Sitz hervorgezogen und kam nach vorne. Die beiden maskierten Männer wurden verabschiedet und verließen den Hubschrauber. Auch der Pilot stieg aus.


  „Was machen wir jetzt?“ flüsterte Brianne angstvoll.


  „Wir mischen uns unter die Leute“, sagte Tate und riss sich die Maske vom Kopf. Brianne sah sofort, dass er damit keine Schwierigkeiten haben würde. Seine Gesichtsfarbe war dunkler als die von Pierce, seine Gesichtszüge streng, seine schwarzen Augen waren mandelförmig geschnitten und lagen tief in den Höhlen. Er hatte dicke schwarze Augenbrauen, eine große gerade Nase und schmale Lippen. Bei den hohen Wangenknochen und dem dicken schwarzen Zopf war nicht schwer zu erraten, wer er war.


  „Habe ich die Ehre mit Mr. Winthrop?“ fragte Brianne und grinste.


  Der große dunkle Mann hob eine Augenbraue. „Mein Ruf eilt mir wohl voraus, oder?“


  Sie wies auf Pierce. „Er hat mir nur erzählt, dass Sie Skorpione essen.“


  „Auch Klapperschlangen, wenn sie versuchen, ihn zu beißen“, fügte Pierce lächelnd hinzu. Er streckte die Hand aus. „Danke, dass du uns da rausgeholt hast. Sabon hatte sicher nicht vor, uns so bald freizulassen.“


  Tate drückte ihm fest die Hand. „Dafür bezahlst du mich doch. Eine Verschwendung, wenn du dein Geld nur fürs Däumchendrehen ausgeben würdest.“


  „Wie hast du uns gefunden?“


  Tate blickte ihn grinsend an. „Ich könnte es dir ja erzählen …“


  „Aber danach müssten Sie ihn erschießen“, vollendete Brianne den Satz für ihn.


  „So ungefähr. Ich habe nämlich geschworen …“


  „Das sagt er immer“, erklärte Pierce und schlug Tate freundschaftlich auf die Schulter. Dann wurde er ernst. „Wenn Brauer vor uns an die entsprechenden Leute in Washington herankommt, bedeutet das eine Katastrophe für den hiesigen Teil der Welt. Ganz Arabien wird in den Krieg verwickelt werden.“


  „Ich habe ein Telefon dabei.“ Tate öffnete den Kleidersack und holte den kleinen Apparat heraus. Er tippte eine Reihe von Nummern ein, aber nichts passierte. Er drehte das Telefon um und machte die Klappe auf. Keine Batterien. Er sagte etwas in einer Sprache, die Brianne noch nie gehört hatte.


  „Wir werden ein Telefon finden“, sagte Pierce schnell.


  „Nicht hier, hier gibt es kein Telefon. Es gibt nur die Funkgeräte auf den kleinen Frachtern, doch ich habe meinen Code nicht mit. Ich brauche eine normale Telefonverbindung.“


  „Wo ist denn die Batterie?“ fragte Pierce.


  „Unser Pilot hat noch so einen kleinen Nebenerwerb“, presste Tate zwischen zusammengebissenen Zähnen heraus. „Ich hätte nie gedacht, dass er auch mich beklauen würde. Ansonsten hätte ich wie sonst immer eine Ersatzbatterie mitbringen sollen.“ Er schüttelte langsam den Kopf und sah Pierce an. „Wegen dieser Nachlässigkeit solltest du mich feuern.“


  Pierce musste lachen. „Nun bring uns erst mal nach Hause, dann werde ich darüber nachdenken.“


  „Nein, ich meine es im Ernst.“


  „Ich auch.“ Pierce legte Tate kurz die Hand auf die Schulter. „Man kann nicht auf alles vorbereitet sein. Dir hat man die Batterien gestohlen, ich habe mich entführen lassen. Wir sind quitt.“


  „Okay.“ Tate wühlte in dem Kleidersack und zog zwei schwarze weite Kleidungsstücke heraus, die er Pierce und Brianne zuwarf. „Ich hatte keine Zeit, mich um die Größen zu kümmern, aber ich glaube, sie sind groß genug. Und dies müsst ihr auf den Kopf setzen, Sie vor allem“, sagte er und sah Brianne an. Genau dieses volle helle Haar hatte auch Cecily … „Sie fallen hier einfach zu sehr aus dem Rahmen.“


  Sie warf sich das große Gewand über. „Das ist aber keine Art und Weise, über ‚weißes Gold‘ zu sprechen“, fügte sie an.


  Tate runzelte die Stirn. „Was?“


  „Weißes Gold“, wiederholte sie. Sie schaute Pierce an, der nicht gerade amüsiert wirkte. „So hat Mr. Sabon mich bezeichnet. Er meinte, ich hätte zu Zeiten des Sklavenhandels einen guten Preis erzielt.“


  „So? Meint er das?“ Pierce verbarg nur schwer seinen Zorn. „Ich wette, danach hast du ihn nicht mehr so abstoßend gefunden.“


  Sie ärgerte sich über seinen Ton. „Stimmt, er tat mir eher Leid, wenn du es genau wissen willst.“


  Seine Augen wirkten kalt und schwarz. „Sehr interessant. Dann war unsere Heirat also vollkommen überflüssig?“


  Das war ihr beinahe schon wieder entfallen. Sie hatten geheiratet und miteinander geschlafen, um sie, Brianne, vor Sabon zu retten. Dann stellte sich heraus, dass von Sabon weder für sie noch irgendeine andere Frau eine Gefahr ausging. Aber eine einfache Annullierung der Ehe kam nun nicht mehr infrage, sie mussten sich richtig scheiden lassen. Das allerdings würde einige Zeit dauern.


  Sie errötete, als sie an ihre leidenschaftliche Begegnung auf dem schmalen Bett dachte. Pierce wandte schnell den Blick ab; er wusste genau, woran sie dachte. Doch er wollte sich nicht mehr daran erinnern. Das alles lag jetzt hinter ihm. Sowie sie zu Hause waren, würden sie Brauer und seine Intrige stoppen. Danach würden sie in aller Stille die Scheidung einreichen, und Brianne würde wieder aufs College gehen. Das dürfte keine Schwierigkeit darstellen. Zuerst mussten sie sich allerdings auf das Naheliegende konzentrieren. „Wir müssen hier raus“, stellte er fest.


  Alle drei trugen den fließenden Burnus und einen Turban. In der Verkleidung ähnelte Brianne beinahe einem jungen Mann. Ihre Haut war zwar sehr hell, aber auch unter den Arabern gab es hellhäutige Rassen. Sie würde nicht besonders auffallen, vor allem nicht in der Begleitung von Pierce und Tate, die beide sehr viel dunkler waren als sie.


  Im Schutz der Menge ließen sie sich in das Zentrum von Qawis kleiner Hauptstadt treiben, immer darum bemüht, kein Aufsehen zu erregen. In einem Dorf, in dem jeder jeden kannte, wäre das unmöglich gewesen. Aber dies war eine Hafenstadt, und man war an Fremde gewöhnt, auch wenn man sie nicht schätzte. Deshalb fielen sie auch nicht besonders auf, als sie sich jetzt der Kaimauer näherten. Es war unmöglich für Brianne, die entsetzliche Armut zu übersehen. Philippe hatte Recht gehabt, diese Stadt war nicht mit den anderen reichen arabischen Hauptstädten zu vergleichen.


  Sie gingen an einer Reihe von Frachtschiffen vorbei, bis Tate stehen blieb und auf einen kleinen Frachter zeigte. „Ich kenne diesen Kahn und seinen Kapitän“, klärte er leise die anderen beiden auf. „Bleibt hier. Ich gehe an Bord und werde sehen, ob er uns mitnimmt.“


  „Kann man ihm trauen?“ wollte Pierce wissen.


  Tate zuckte mit den Schultern. „Du kannst hier niemandem trauen. Ich denke, man kann sich auf ihn verlassen, wenn man ihm genug zahlt. Wartet hier auf mich. Bin gleich zurück.“


  „So, das ist also der berühmte Mr. Winthrop“, meinte Brianne, als Tate auf dem Schiff verschwunden war. Zum ersten Mal, seit sie mit Pierce geschlafen hatte, waren sie wieder allein, und Brianne fühlte sich ausgesprochen unbehaglich in seiner Gegenwart.


  „Ja, er ist ganz schön eindrucksvoll, findest du nicht?“


  Sie nickte und sah ihn nicht an. Sie wirkte verlegen und verwirrt und sogar ein bisschen schüchtern.


  Er stellte sich vor sie hin und hob ihr Gesicht an, so dass sie ihn ansehen musste. Er hatte ein schlechtes Gewissen, als er ihr in die Augen sah. Denn er wusste, sie erinnerte genauso gut wie er, dass er „Margo“ zu ihr gesagt hatte. „Es tut mir Leid“, sagte er leise, „ich wollte dich vor Sabon bewahren. Doch ich habe dir ja schon gesagt, dass ich für eine neue Beziehung noch nicht bereit bin.“


  „Nach zwei Jahren“, folgerte sie langsam und nachdenklich, „die meisten Menschen wären nach so einer Zeit über das Schlimmste hinweg.“


  „Sie war mein Leben“, stieß er leise hervor und ließ den Kopf hängen.


  „Ich weiß. Und das ist sie auch immer noch.“ Sie trat einen Schritt zur Seite. „Ich habe nichts gelernt, was ich nicht schon vorher gewusst hätte“, sagte sie betont gleichmütig. „Mit einem Unterschied. Ich kann jetzt nicht mehr als Jungfrau geopfert werden.“


  Das war ihm klar, und er hasste sich dafür. Obwohl er getan hatte, was er tun musste – sie vor Sabon bewahren. Und sie tat so, als hätte er sie absichtlich verletzt. „Aber war der Sinn des Ganzen nicht, dass du nun vor Sabons Nachstellungen sicher bist?“ fragte er.


  „Ja, und das ist dir auch gelungen.“ Sie nickte und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie würde ihm nicht die Wahrheit über Sabon erzählen. „Nichts passiert. Alles in Ordnung.“


  Für sie vielleicht. Er sah sie an, und sein Körper schmerzte vor Verlangen. So kurz sie auch zusammen gewesen waren, er würde es nie wieder vergessen können. Er konnte an nichts anderes denken, seit man sie getrennt hatte. Er sehnte sich nach ihr.


  Eine schockierende Erkenntnis! Ja, er sehnte sich nach ihr. Wie konnte das sein, wenn sein Herz doch immer noch Margo gehörte?


  Brianne sah ihn nicht an, sondern blickte auf den Frachter, einen rostigen alten Kasten mit einer Reihe düster aussehender Männer an Bord. Es war sicher gefährlich, sich diesem Kapitän auszuliefern, allerdings war es ihre einzige Chance. Früher oder später würde man herausfinden, wer sie waren, und Sabon hätte sie wieder in seiner Gewalt. Um sich selbst hatte sie eigentlich weniger Angst, denn er schien sie zu mögen. Aber was würde er mit Pierce und dessen Freund machen? Da Tate ein paar von Sabons Söldnern erschossen hatte, würde Sabon nicht gerade milde mit ihm umgehen.


  Und was sollten sie tun, wenn sie wieder von Sabon gefangen wurden? Aber es war sinnlos, sich jetzt schon Gedanken um etwas zu machen, was vielleicht nie eintreffen würde. Sie musste Schritt für Schritt vorgehen und durfte sich vor allen Dingen nicht von Furcht lähmen lassen. Sie musste stark sein, und das bedeutete auch, dass sie mit Pierce nicht über etwas streiten sollte, was er nicht ändern konnte. Es war nett von ihm gewesen, dass er etwas gegen seinen Willen getan hatte, um ihr zu helfen. Er hatte das sicher als Ehebruch empfunden. Wie konnte sie ihm vorwerfen, sie nicht zu lieben? Es war ja nicht seine Schuld, dass er Margo immer noch liebte und sich an sie gebunden fühlte. Sie sollte ihm kein schlechtes Gewissen einreden wegen etwas, auf das er keinen Einfluss hatte.


  Sie wandte sich zu ihm um und sah ihn ruhig an. „Entschuldige, bitte. Ich weiß, was du getan hast, hast du getan, um mir zu helfen. Und ich bin dir auch sehr dankbar dafür.“


  Er runzelte die Stirn und sah sie verblüfft an.


  Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Du brauchst dir wirklich keine Gedanken zu machen. Ich nehme die Pille, und deinetwegen wird Sabon jetzt nie mehr eine Gefahr für mich sein. Wir schulden einander nichts mehr. Wir sind quitt.“


  Das war nur die halbe Wahrheit, aber warum sollte sie ihn wegen etwas beunruhigen, was vielleicht nie eintreten würde? Und wenn doch, dann würde sie irgendwo untertauchen, und er würde nie davon erfahren.


  „Quitt?“ fragte er zögernd.


  „Ja, wir werden hier irgendwie rauskommen“, sagte sie und bemühte sich um einen überzeugenden Tonfall. „Dann gehe ich zum College, und du kannst unauffällig die Scheidung einreichen. Keiner muss erfahren, dass wir jemals verheiratet waren.“


  Das ging ihm alles zu schnell. Er wollte in Ruhe über alles nachdenken. Sie hatte für sich offenbar schon alles geklärt, und er war sich noch nicht einmal über seine Gefühle im Klaren. Er sah sie beunruhigt an, bevor er jedoch etwas sagen konnte, sah er Tate Winthrop die Gangway herunterkommen. Der Freund grinste von einem Ohr bis zum anderen.


  „Kameraden“, verkündete er triumphierend, „wir haben offensichtlich Freunde in den merkwürdigsten Ecken dieser Welt.“


  Er wies über die Schulter auf einen großen Mann, der hinter ihm die Gangway herunterstapfte. Brianne kniff die Augen zusammen. Der Mann kam ihr bekannt vor. Als er näher kam, wusste sie auch, woher. Es war Mufti, einer ihrer Entführer!


  10. KAPITEL


  Mufti grinste Brianne an. „Das überrascht Sie wohl, was?“


  „Das kann man wohl sagen. Was machen Sie denn hier?“


  „Ich arbeite für die Regierung von Salid“, sagte er und entblößte wieder seine großen gelben Zähne.


  „Das ist das Nachbarland, dem der Angriff in die Schuhe geschoben werden soll“, erklärte Tate. „Wir müssen Mufti unbedingt aus dem Land bringen, denn er ist unser Hauptzeuge.“ Dass Mufti von einem von Tates Leuten gefangen genommen und fast getötet worden war, erzählte er ihr lieber nicht. Mufti hatte ihn um Gnade angefleht und ihnen erzählt, wer er war und welche Rolle er bei dem Ganzen spielte. Ein Funkspruch genügte, und seine Geschichte war von den zuständigen Leuten in Salid bestätigt worden. So war er zu einem unverhofften Verbündeten geworden, der auch die weiteren Verhandlungen mit dem Kapitän übernehmen konnte.


  „Entschuldigen Sie mich“, bat Mufti höflich und ging auf den Kapitän zu, der gerade die Gangway herunterkam. Nach einem kurzen Wortwechsel lief der Kapitän wieder auf sein Schiff, rief die Mannschaft zusammen und gab ein paar schnelle Befehle.


  „Er hat gerade über Kurzwelle gehört, dass Sabons Söldner auf dem Weg hierher sind“, sagte Tate hastig. „Der Kapitän kann heute nicht ablegen, sagt er, aber morgen. Er wartet morgen auf uns, wir müssen nur sehen, dass wir die Nacht über irgendwo unterschlüpfen können.“


  „Aber wo?“ Pierce sah sich verstohlen um. „Selbst in dieser Verkleidung sehen wir nicht wie Einheimische aus. Wir können uns nicht einfach in einem Hotel einquartieren und versuchen, nicht weiter aufzufallen.“


  „Das hatte ich auch nicht vor.“ Tate machte Brianne und Pierce Zeichen, näher zu kommen. „Mufti hat hier in der Nähe Verwandte“, sagte er leise. „Sie leben in einem abgelegenen kleinen Dorf. Und ich habe eine Idee …“


  Zwei Stunden später saß Brianne schweißnass vor dem Bauch einer Kuh und mühte sich damit ab, sie zu melken. Oh, dieser verfluchte Tate! Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn und sah sich kurz um. Der baufällige Stall aus Lehm und Stroh sah so aus, als stamme er noch aus dem letzten Jahrhundert. Genauso wie das nahe gelegene Dorf. Sie hörte die Männer, die draußen Heu zusammentrugen und die Ställe säuberten. Mufti, der wie sie sein graues Haar mit einem gedrehten Tuch bedeckt hatte, lud Säcke mit Getreide von einem klapprigen Lastwagen ab und trug sie in eine Art Scheune. Für diese Arbeit bekamen sie kein Geld, aber sie würden einen Platz zum Schlafen haben, in frischem duftenden Heu.


  Der Ritt auf dem Kamel zu diesem Dorf hatte Brianne tüchtig zugesetzt, und sie rieb sich die schmerzende Rückseite. Hier würden Sabons Männer sie ganz sicher nicht vermuten. Wahrscheinlich ließ Sabon immer noch den Hafen durchsuchen. Sie würden also hier eine einigermaßen ruhige Nacht verbringen, sich dann morgens früh auf das Schiff schleichen – und dann hoffentlich gerettet sein!


  Wenn man sie vorher nicht entdeckte.


  Während Brianne sich mit ihrem ersten Melkversuch abplagte, musste sie daran denken, was Sabon ihr über die jämmerliche Lebenssituation seiner Landsleute erzählt hatte. Ja, die Menschen hier lebten wirklich in Armut, und sie, Brianne, hatte den ganzen Schrank voll Seidenkleidern und feinsten Lederschuhen. Die ärmste Familie in USA lebte sehr viel besser als diese Menschen hier. Die Frauen sahen viel älter aus, als sie den Jahren nach waren. Kein Wunder, die harte Arbeit zehrte an ihnen.


  Die Männer gingen gebeugt und sahen schlecht ernährt aus, und die meisten jungen Frauen trugen Babys auf dem Rücken, während sie die schwere Hausarbeit verrichteten. Alle waren schlecht gekleidet. Manche Kinder hatten die typischen aufgetriebenen Bäuche, ein Zeichen falscher und unzureichender Ernährung. Einige ältere Kinder holten Wasser aus dem Brunnen mit Hilfe eines Metalleimers, ein Geschenk des Westens, wie Mufti Brianne übersetzt hatte. Die meisten anderen Orte mussten sich mit einem Sack aus Tierhaut begnügen.


  Erstaunlich, wie dankbar die Dorfbewohner für eine so einfache Gabe waren. Und wie selbstverständlich sie sich mit diesem Leben abzufinden schienen. Keiner beklagte sich oder suchte bei irgendjemandem die Schuld für dieses offensichtlich armselige Leben. Es schien ihnen auch nichts auszumachen, dass unweit von der Grenze in einem reichen Nachbarland eine moderne große Stadt mit allem Komfort errichtet worden war, die es ohne weiteres mit Städten des Westens aufnehmen konnte. Viele Dorfbewohner waren dort gewesen in der Hoffnung auf ein besseres Leben und kehrten enttäuscht wieder zurück. Sie hatten nicht die Ausbildung und die Erfahrung mit den neuesten Techniken, um in der modernen Welt ihr Glück zu machen, ja, sie konnten meist noch nicht einmal lesen und schreiben.


  Die Dorfbewohner waren Muslime, und die Ernsthaftigkeit, mit der sie ihre täglichen Gebete verrichteten, beeindruckte Brianne. Die Zeit schien in dieser Gegend der Welt stehen geblieben zu sein. Brianne konnte sich gut vorstellen, dass die Menschen vor tausend oder zweitausend Jahren genauso gelebt hatten.


  „Du siehst so nachdenklich aus“, sagte Pierce, der mit einem Sack auf der Schulter neben ihr stehen geblieben war.


  Sie lächelte leicht und stand stöhnend auf. „Ich war tief in die Vergangenheit abgetaucht. Ist es nicht merkwürdig, wie wenig sich hier in den letzten Jahrhunderten verändert hat? Diese Menschen sind bitterarm, und trotzdem wirken sie glücklich, auch ohne weltlichen Besitz.“


  „Sie haben andere Wertvorstellungen als wir aus der materialistischen Welt.“ Er hob den Kopf und blickte um sich. „Saubere Luft, Zeit, wenig Verbrechen, keine Drogen oder Aggressionen.“ Er fing ihren erstaunten Blick auf und lächelte. „Ein Leben in der Natur und in kleinen Gemeinschaften, in denen jeder jeden kennt, hat viel für sich.“


  „Aber es gibt eine Menge Krankheiten und kaum Krankenhäuser und Schulen.“


  Er runzelte die Stirn. „Woher weißt du das denn?“


  „Von Philippe Sabon. Er sagt, nur wenn in die Erziehung investiert wird, gibt es Hoffnung, aus der Armut herauszukommen.“


  „Das stimmt.“ Er kniff die Augen zusammen und fixierte sie genau. „Ich hoffe, du hast dich von ihm nicht beeinflussen lassen.“


  „Er mag vieles falsch sehen, und seine Methoden sind natürlich vollkommen abzulehnen, aber er hängt wirklich an seinem Volk und will ihm helfen.“


  „Hast du eigentlich keine Angst mehr vor ihm?“


  „Nein.“ Sie senkte den Kopf. „Er ist anders, als er wirkt. Ich möchte wetten, dass Kurt vieles von dem, was hier passiert, zu verantworten hat.“


  „Dein Stiefvater?“ Pierce trat näher an sie heran. „Wie kommst du darauf?“


  Sie blickte ihm in die schwarzen Augen. „Mr. Sabon hätte mit mir alles anstellen können, was er wollte. Oder mit dir. Aber er hat befohlen, dass uns nichts passieren dürfe. Er hat mir gesagt, dass der Söldnerangriff auf sein Volk nur gespielt werden sollte. Aber die Bomben und die Pistolenschüsse waren echt, oder?“


  „Ja“, sagte Pierce knapp. „Muftis Verwandte haben gesagt, dass viele Leute ums Leben gekommen sind.“


  Sie wurde blass.


  Pierce wusste immer noch nicht so recht, was er davon halten sollte. „Willst du damit sagen, Sabon hatte keine Ahnung, dass hier scharfe Munition eingesetzt werden sollte?“


  „Ja, genau das. Das zumindest hat er gesagt, und es hörte sich so an, als meinte er es im Ernst. Seine Großmutter ist hier geboren und hat ihr ganzes Leben hier verbracht. Er hat viele Verwandte hier. Mufti kann dir erzählen, was er alles schon für sein Volk getan hat, ohne dass die übrige Welt davon wusste. Warum sollte er so viele seiner Landsleute umbringen lassen, selbst wenn er auf diese Weise Schutztruppen eines anderen Landes für seine Ölfelder ins Land holen könnte?“


  Diese Frage konnte Pierce auch nicht beantworten. Er merkte nur, dass auch sein Bild vom Monster Sabon sich zu ändern begann. „Ich weiß auch nicht.“


  „Wenn nun Kurt selbst die Söldner angeheuert und hierher geschickt hat, zwar auf Philippes Befehl, aber mit anderen Instruktionen, als er mit Sabon abgesprochen hatte?“


  In Pierce stieg die Wut hoch. „Dann kann er von Glück sagen, wenn er mit dem Leben davonkommt.“


  „Genau. Aber er ist in Washington, und Philippe ist in seiner Hand. Kurt kann seinem Senatorfreund erzählen, was er will. Philippe kann sich nicht verteidigen. Wenn Kurt nun in Washington herumerzählt, Philippe sei ein Verrückter, der Krieg mit seinem Nachbarstaat anfangen will? Oder dass er hinter diesem Putsch steckt, weil er selbst die Regierung übernehmen will?“


  Pierce starrte sie entsetzt an. „Aber so wahnsinnig kann Kurt doch nicht sein!“


  „Er ist in Gefahr, alles zu verlieren. Philippe hat ein paar versteckte Andeutungen gemacht, dass er aus der Zusammenarbeit mit Kurt aussteigen will. Nun sucht Kurt vielleicht nach Möglichkeiten, Philippe auszuschalten und die Ölfelder selbst zu übernehmen. Wenn er es schafft, die USA zum Eingreifen zu bewegen, indem er Philippe einen Militärputsch in die Schuhe schiebt, dann ist sein Partner diskreditiert, und er kann allein das Ölgeschäft machen. Die Regierung hier hätte so viel eigene Probleme, dass sie sich nicht einschalten würde. Kurt brauchte die Sache nur noch zu übernehmen. Philippe würde im Gefängnis landen oder erschossen werden. Und Kurt wäre reich.“


  Pierce strich sich nervös durchs Haar. „Aber das sind doch alles Vermutungen, Brianne.“


  „Ja. Aber logisch, findest du nicht?“


  „Leider ja, verdammt logisch. Was für ein Desaster!“


  „Das wird es für jeden sein, wenn wir es nicht schaffen, das Ganze zu stoppen“, sagte sie ruhig. „Und wenn die Söldner von Kurt angeheuert sind und er das Sagen hat, machen sie ganz sicher keine Gefangenen. Wenn sie uns finden, werden sie uns töten, und man wird Philippe die Schuld in die Schuhe schieben.“


  Er konnte sich nicht erinnern, jemals in einer solch bedrohlichen Situation gewesen zu sein. Brianne sah das alles sehr klar, was erstaunlich war für jemanden ihres Alters. Und er hatte geglaubt, dass Sabon hinter allem steckte. Sabon würde viel verlieren, wenn er seine eigenen Landsleute umbringen ließ. Kurt dagegen brauchte in diesem Punkt keine Bedenken zu haben. Er hatte auch früher keine Skrupel gezeigt und war ein Mann ohne Ehrgefühl und Moral.


  „Er wird auch Sabon töten lassen“, folgerte Brianne plötzlich.


  „Er muss. Philippe weiß zu viel.“ Pierce hatte den Sack abgesetzt und starrte vor sich hin. „Wir kommen hier heute nicht mehr weg. Und selbst wenn, bis wir in Miami sind, ist es zu spät. Außerdem wird Kurt dort sicher ein paar Söldner postieren, für alle Fälle, auch wenn er nicht weiß, wie wir wieder in die Staaten kommen. Er wird die Flugplätze und die Häfen überwachen lassen.“


  „Kann dein Mr. Winthrop nicht ein Flugzeug klauen?“


  Er grinste wissend. „Wenn es irgendwo eins gäbe, ganz sicher. Aber es gibt keinen Flugplatz in der Nähe.“


  Sie sah sich kurz um und nickte dann. „Mufti weiß mehr von der ganzen Sache als jeder andere. Er kann dafür sorgen, dass Kurt im Gefängnis landet. Wir müssen ihn nur heil nach Washington bringen, damit er aussagen kann.“


  „Wir werden es schon irgendwie schaffen.“


  Sie blickte auf seine breite Brust und wünschte, sie könnte sich in seine starken Arme kuscheln und an ihn schmiegen, während sie schlief. Nach all dem, was sie in den letzten Tagen durchgemacht hatte, war sie todmüde und erschöpft.


  „Müde?“ fragte er.


  Sie nickte. „Aber es geht schon noch.“ Sie richtete sich auf. „Pierce, können wir Sabon nicht warnen?“


  „Wie sollen wir ihn denn erreichen?“ Merkwürdig, dass sie diesen Mann so in Schutz nahm. Schließlich war er doch ihr Entführer. „Außerdem, er hat uns doch gekidnappt.“


  „Das schon. Aber er hat es für sein Land getan.“


  „Na und? Deshalb ist er doch ein Verbrecher.“


  Sie starrte auf ihre Hände. „Er hätte uns töten können. Er hat es nicht getan.“


  Mit zwei schnellen Schritten stand er dicht vor ihr und nötigte sie, ihm in die Augen zu sehen. „Sag mir endlich, weshalb du plötzlich so ganz anders über ihn denkst.“


  Sie seufzte leise. „Das kann ich nicht. Aber etwas Schreckliches ist ihm zugestoßen. Er ist anders, als er wirkt. Wenn du es wüsstest, würde er dir auch Leid tun.“


  Ihm gefiel gar nicht, dass sie Geheimnisse vor ihm hatte, vor allen Dingen nicht, wenn ein anderer Mann etwas damit zu tun hatte. Er war eifersüchtig, auch wenn er nie geglaubt hätte, dass er zu solchen Gefühlen fähig sein könnte.


  Sein Blick glitt über ihren zierlichen jungen Körper. Wie reizvoll es gewesen war, sie nur anzusehen und zu berühren, damals in Nassau am Pool. Und die kleinen Lustschreie, die sie ausstieß, da in dem kahlen Raum, in dem er sie geliebt hatte. Er sehnte sich so nach ihr, begehrte sie so sehr.


  Sie schien etwas Ähnliches zu empfinden. Bei seinem erregenden Duft, seiner Nähe vergaß sie ihre Enttäuschung darüber, dass sie für ihn nur ein Ersatz für Margo war. Sie konnte an nichts anderes denken als an die lustvolle Erfüllung, die sie bei ihm gefunden hatte. Sie machte einen kleinen Schritt vorwärts, so dass ihre Körper sich jetzt fast berührten und sie die Hitze spürte, die sein Körper ausstrahlte.


  „Das hier sind Muslime“, stieß er leise hervor. Ihre Nähe ließ ihn ganz schwindlig werden. „Anzügliches Benehmen in der Öffentlichkeit können sie nicht akzeptieren.“


  Sie starrte ihm auf den Mund. „Ich weiß.“ Ihr Atem kam schnell und stoßweise.


  „Warum blickst du mich dann so an?“


  „Weil ich dich küssen will“, flüsterte sie.


  Die Begierde überfiel ihn wie ein Feuer. Dabei hatte er sie noch nicht einmal berührt. Er ballte die Hände. „Wir dürfen nicht.“


  „Wir sind doch verheiratet“, sagte sie kläglich.


  „Ich weiß, aber wir werden auch heute Nacht nicht allein sein“, stieß er zwischen den Zähnen hervor. „Es gibt keine einzige verdammte Möglichkeit, dass ich dich heute haben kann.“


  Sie spürte, wie ihr Körper vor Verlangen pulsierte, und sie bebte bei der Erinnerung an die Besessenheit, mit der sie einander geliebt hatten. „Geht es wirklich nicht?“


  „Nein!“


  Sie erblickte Verzweiflung und wilde Begierde in seinen Augen.


  „Und dabei sehne ich mich so sehr nach dir!“


  Noch nie hatte er das so direkt zugegeben. Weshalb er sie begehrte, war ihr momentan ganz egal. Nur dass er genauso fühlte wie sie, war ihr wichtig.


  Er atmete tief durch und richtete den Blick in die Ferne. „Du bist noch sehr jung, Brianne“, resümierte er nach einer Weile. „Auch wenn die Umstände ungewöhnlich waren, es war sehr schön mit dir. Da ist es nur normal, wenn du das weiter ausprobieren willst. Aber dazu haben wir jetzt keine Zeit.“


  Sie schloss die Augen und sog tief seinen Duft ein, den schwachen Überrest seines Eau de Cologne, das sich nach dem Ritt mit dem Geruch von Leder und ein bisschen Kamel mischte.


  „Hörst du mir überhaupt zu?“ wollte er wissen. Sein Körper schmerzte vor Verlangen.


  Sie öffnete die Augen und sah ihn zärtlich an. „Ich wünschte, wir wären wieder in Paris“, sagte sie träumerisch.


  Er lachte kurz auf. „Da war ich doch viel zu betrunken, um mit dir etwas anfangen zu können.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, das meine ich nicht. Es ging dir nicht gut. Du brauchtest mich. Dieses Gefühl habe ich seitdem nie wieder gehabt. Ich bin doch nur eine Belastung für dich, eine lästige Verantwortung. Damals war ich wichtig für dich. Jetzt komme ich überhaupt nicht an dich heran.“


  „Über all das haben wir doch schon gesprochen.“


  „Ja, ich weiß. Du möchtest mit mir nichts weiter zu tun haben. Wenn wir hier raus sind, werde ich zum College gehen, und du verfolgst deine eigenen Projekte weiter.“ Sie schaute ihm ruhig in die schwarzen Augen. „Bevor du mich wegschickst, möchte ich einmal eine ganze Nacht mit dir verbringen.“


  Er war hart vor Verlangen, als er sich vorstellte, sie eine ganze Nacht lang zu lieben, bei eingeschaltetem Licht und auf einem weichen großen Bett. „Das würde alles nur noch schlimmer machen.“


  „Schlimmer, als es jetzt ist, kann es gar nicht werden, Pierce.“ Sie schlug die Augen nieder, trat ein paar Schritte zur Seite und löste damit den Bann. „Ich möchte nur einmal eine richtige Ehefrau sein, bevor ich geschieden werde“, sagte sie leise. „Eine kurze Begegnung ist nicht genug für das ganze Leben.“


  Er mochte nicht daran erinnert werden. Wie bei allem anderen bisher hatte er sich einfach scheußlich benommen. Er hatte sie um eine richtige Hochzeit betrogen, um eine echte Hochzeitsnacht und hatte nicht verhindern können, dass sie entführt wurde und seitdem in Lebensgefahr war.


  „Du solltest dich daran auch nicht dein ganzes Leben erinnern“, erinnerte er sie knapp. „Ich wollte dich vor Sabon bewahren.“


  „Das hast du ja auch.“ Sie musste an den armen Philippe denken, der nie mehr mit einer Frau zusammen sein konnte. Selbst ihr kurzes Sexabenteuer mit Pierce war mehr, als Sabon noch haben konnte.


  „Du solltest lieber hier mit deiner Melkerei fertig werden“, schlug Pierce vor. „Wir anderen werden jetzt eine Wand aus den Lehmziegeln bauen, die die Männer Anfang der Woche geformt haben.“


  „Da müssen Sie sich ja wie zu Hause fühlen, Mr. Hutton“, sagte sie betont munter. „Ein Bauauftrag.“


  Er nickte. „Zwar nicht gerade da, wo ich gern bauen würde.“ Er drehte sich um, schulterte den Sack und ging.


  Sie sah ihm hinterher. Dass er ihr den Rücken zukehrte, an diesen Anblick sollte sie sich lieber gewöhnen. Früher oder später würde sie ihn das letzte Mal von hinten sehen.


  Später wurde ihnen ein bescheidenes Mahl auf dem einfachen Tisch serviert, Brot und Ziegenkäse, der überraschend gut schmeckte. Dann saßen sie alle um das Feuer herum, und die Männer unterhielten sich leise über die Geschehnisse des Tages. Die fremde Sprache klang Brianne weich und einschläfernd in den Ohren, und sie konnte kaum noch die Augen geöffnet halten.


  „Sie ist müde“, sagte Tate und lächelte, als er Brianne betrachtete, die an Pierce’ Schulter gelehnt in einen leichten Schlummer gefallen war. „Und du siehst auch nicht mehr sehr frisch aus. Bring sie doch zu unserer Schlafstätte. Ich muss unseren Gastgebern noch ein paar Fragen stellen wegen dieses Putsches, der angeblich geplant ist. Da brauche ich Mufti als Dolmetscher. Wir kommen dann später nach.“


  „Gut. Sei aber vorsichtig, Tate. Ich vertraue Mufti zwar, aber manchmal tauchen die Feinde dort auf, wo wir sie nie vermuten.“


  Tate grinste. „Wenn sie hier sind, werde ich sie finden.“


  „Daran zweifle ich nicht.“


  Pierce nahm Brianne auf die Arme und stand mit ihr zusammen auf. Er lächelte bei den leicht anzüglichen Kommentaren, nickte den Männern zum Abschied zu und trug Brianne zu dem Stall. Ein Nebenraum war mit frischem Heu ausgelegt, über das zwei große handgewebte Decken ausgebreitet worden waren.


  Er legte sie vorsichtig nieder.


  Sie schlug die Augen auf und sah ihn ohne etwas zu sagen an. Eine kleine Öllampe gab ein flackerndes Licht.


  Er fühlte ihre Hände in seinem Nacken, hörte ihren stoßweisen Atem und spürte deutlich ihr Verlangen. Er presste die Lippen zusammen, griff nach der Öllampe, blickte Brianne wieder kurz an und blies die Flamme aus.


  Sie hörte, wie er die Lampe auf ein Brett stellte und sich dann neben sie legte. Stoff raschelte, als er ihr Gewand mit seinen schönen kräftigen Fingern hochschob. Er stützte sich auf einem Ellbogen ab, beugte sich über sie und küsste sie.


  Dann schob er sich auf sie, und sie spürte, wie sehr er sie begehrte. Sie spreizte die Beine und fühlte ihn als süße Last auf sich. Als er mit den Lippen zu ihren Brüsten wanderte, stöhnte sie auf.


  Sie hatten wahrscheinlich wenig Zeit, und er traute sich nicht, sie nach allen Regeln der Kunst zu lieben, sosehr er sich auch danach sehnte. Deshalb musste er sie so rasch wie möglich erregen. Während er ihre Brüste liebkoste, strich er über ihren glatten Bauch und reizte sie gekonnt an ihrer intimsten Stelle, wo sie bereits heiß und feucht war.


  Sie wand sich unter ihm vor Lust. Er schob sich etwas weiter hoch und küsste sie auf die halb geöffneten Lippen, um sie daran zu hindern aufzuschreien. Gleichzeitig hob er sein eigenes Gewand hoch und befreite sie und sich von Höschen und Slip. Sie hielt den Atem an, als er vorsichtig anfing, in sie einzudringen. Das alles war noch ziemlich neu für sie, und er wusste, er musste sie erst ganz erregen, bis er sie ganz besitzen konnte.


  Das Rascheln der Gewänder, das leise Stöhnen, das alles dröhnte ihm in den Ohren, bei der absoluten Stille, die sie umgab. Brianne klammerte sich an ihn und erbebte, als er sich vorsichtig in ihr bewegte.


  „So?“ fragte er leise.


  „Ja … ja!“


  Er spürte wieder ihre Nägel auf seinem Rücken, als er jetzt vorsichtig tiefer eindrang, während er mit den Hüften kleine kreisförmige Bewegungen machte. Sie schluchzte auf vor Entzücken und biss sich auf die Lippen, um nicht laut aufzuschreien.


  Wieder strich er ihr über den Mund und begann, sich langsam auf und ab zu bewegen. Er zog ihre Beine über seine Hüften und streichelte in demselben Rhythmus ihre Schenkel.


  Sie keuchte. Sie spürte ihn mit jeder Faser ihres Körpers. Es war unglaublich schön und erregend. Sie lagen wie zwei passende Puzzleteile beieinander, wie füreinander geschaffen. Es war mehr als Sex. Es war wunderbar, ihm so nah zu sein. Sie hob sich ihm entgegen. Wenn es nur nicht so dunkel wäre und sie ihn sehen könnte.


  Ihre Bewegungen verschafften ihm ganz neue lustvolle Gefühle. Sie legte ihm die Arme auf die Schultern und reagierte auf seine Stöße mit wachsendem Verlangen. Er hielt einen Augenblick inne, um zu Atem zu kommen.


  Auch sie unterbrach ihre Bewegungen und sah ihn fragend an.


  „Mach weiter“, flüsterte er. „Ich verglühe, wenn du aufhörst.“


  Sie lachte leise, strich ihm über die Schultern und schob sein Gewand etwas höher. Endlich konnte sie die kräftig behaarte Brust fühlen. Er wiederum zerrte an ihrem Burnus, bis er endlich ihre weißen Brüste in der Dunkelheit schimmern sah.


  Stöhnend drang er jetzt wieder tief in sie ein, und sie legte den Kopf zurück und genoss es, wie sein Brusthaar die harten Spitzen reizte. Wieder kam sie ihm rhythmisch entgegen, und sie spürte, wie sich dieser herrliche, beinahe schmerzhafte Druck aufbaute, bis sie fürchtete, die Gewalt über ihren Körper zu verlieren.


  Auch seine Bewegungen wurden immer schneller, hastig, verzweifelt, fiebrig, und er umfasste ihr Gesicht mit den Händen und presste ihr die Lippen auf den Mund, während er wieder und wieder vordrang.


  Sie strich mit den Beinen an seinen entlang, hob und senkte sich mit ihm, bis sie die Spannung nicht mehr ertragen konnte. Sie stöhnte leise und tief, schluchzte, bebte und erschauerte schließlich in erlösender Lust.


  Er fühlte beglückt, wie ihr Körper sich ihm ganz ergab, und erst dann ließ er sich selbst gehen und spürte die erleichternde Erfüllung.


  „Oh, Pierce“, flüsterte sie ihm ins Ohr, als sie seine heftigen Stöße spürte, über die er keine Gewalt mehr hatte, und umarmte ihn fest. Sie legte ihm das Gesicht an den Hals, spürte seinen rasenden Puls und damit ihre köstliche Macht über diesen starken mutigen Mann.


  Er atmete schwer, konnte nicht sprechen, nicht denken. Erst als er ganz auf ihr lag, wurde ihm klar, dass er noch bei keiner Frau diese sexuelle Befriedigung gefunden hatte. Er war schweißnass und sich ihres sanften warmen Körpers sehr wohl bewusst, denn immer noch rieben sie sich aneinander, als könnten sie nicht genug davon bekommen.


  Sie hob kurz die Hüften an und sog scharf die Luft ein. Ihr Körper war so sensibilisiert, dass jede Bewegung sie aufs Neue erregte.


  Pierce umfasste sie fest, rollte sich mit ihr zusammen auf den Rücken. Sie lag jetzt auf ihm, und er begann, sich erneut langsam in ihr zu bewegen, während er mit den Händen auf ihren Hüften die Stärke der Bewegung steuerte.


  Sie keuchte und klammerte sich fest an seine Oberarme.


  Wieder hob er leicht die Hüften an. „Das ist herrlich“, stieß er leise hervor. „Du umschließt mich wie ein seidener Handschuh, und wenn ich mich bewege, bist du mir ganz nah.“


  Sie verbarg das Gesicht an seiner kräftigen Brust. „Zuerst fühlte es sich fremd an“, wisperte sie.


  „Du wirst dich an mich gewöhnen, aber ich glaube, ich muss immer vorsichtig sein, weil du mich so stark erregst.“ Er legte ihr die Hände auf den kleinen festen Po und presste sie an sich. „Mein Gott, Brianne, ich bin befriedigt und erfüllt und trotzdem sehne ich mich schon wieder nach dir.“


  „Kannst du noch mal?“


  „Ich glaube nicht.“ Er hob die Hüften an, aber es tat sich nichts. Er lachte leise. „Aber ich würde gern. Es war gut, oder?“


  „Oh ja!“


  Er strich ihr mit langen zärtlichen Bewegungen über den Rücken. „Während deines Höhepunktes ziehst du dich um mich herum zusammen, weißt du das? Das ist einfach wahnsinnig für mich.“


  Sie erschauerte bei der bloßen Vorstellung. All das war neu für sie und machte sie auch ein wenig verlegen. Außerdem hatte sie ein schlechtes Gewissen, weil sie die Pille nicht genommen hatte und vielleicht sogar schon schwanger war.


  Pierce spreizte die Beine und legte sie ihr um die Hüften. Jetzt war er sogar noch tiefer in ihr, und sie spürte, wie er größer und härter wurde.


  Er schob sie leicht vor und zurück, eine an sich zärtliche Bewegung, die aber ihre Erregung schnell steigerte. Er fühlte, wie sich ihr Körper anspannte, dann zitterte und ihm vollkommen ausgeliefert war.


  „Baby“, stieß er leise hervor, und sein Atem kam plötzlich stoßweise, „Baby, fühlst du das?“


  Sie schrie leise auf, denn irgendetwas geschah mit ihr, etwas, was sie vorher noch nicht gespürt hatte. Sie umklammerte ihn bebend, fühlte, wie er seine Beine fest um sie legte und sein Körper sich immer wieder fordernd unter ihr bewegte.


  „Nicht …“, flüsterte sie schluchzend. Das lustvolle Entzücken war zu groß, machte ihr beinahe Angst …


  Offenbar hatte sie das laut gesagt, denn er strich ihr beruhigend mit den Lippen über die Stirn. „Keine Sorge, Baby, gib dich deinen Gefühlen einfach hin. Lass dich überwältigen, ergib dich.“


  Sie konnte nicht, konnte einfach nicht. Sie war so erschöpft, sie war zu schwach, um diesen Höhepunkt zu erreichen und zu ertragen. Sie fühlte sich ausgelaugt und wie von einer fremden Macht besessen und ausgesaugt. Sie stöhnte und zitterte.


  „Du kannst dir nicht vorstellen, wie toll sich das anfühlt“, flüsterte er beschwörend, während er sich unablässig unter ihr bewegte. „Es ist unglaublich.“


  Es kam ganz überraschend, wie eine heiße Explosion, die ihren Körper erbeben ließ. Sie schrie auf, und er packte sie fester und drehte sich mit ihr um. Jetzt lag sie wieder unter ihm. Halb kniete er über ihr, wild vor Verlangen, und stieß immer wieder vor. Sie hörte sein Keuchen, fühlte seine harten Muskeln, seine Hände umfassten ihre Hüften und hoben sie wieder und wieder an. Plötzlich erstarrte er, presste sie fest an sich und kam. In dem schwachen Mondlicht sah sie, wie sich sein Gesicht entspannte, bevor er langsam auf sie niedersank.


  Sie flüsterte ihm etwas ins Ohr, etwas Hemmungsloses, Unanständiges, und er grinste mit geschlossenen Augen. Erst nach ein paar Minuten löste er die Hände von ihren Hüften. „Wahrscheinlich hast du da Druckstellen“, sagte er leise.


  Sie bewegte sich leicht unter ihm und sah ihn aus halb geschlossenen Augen an, befriedigt, erlöst, erschöpft. „Das ist doch egal, Pierce.“ Dann lächelte sie glücklich. „Ist Sex immer so?“


  Er zögerte, rutschte vorsichtig von ihr herunter und setzte sich auf. Er musste erst wieder zu Atem kommen. Dann bedeckte er sich und Brianne mit den Gewändern.


  „Pierce?“ wisperte sie. War irgendetwas nicht in Ordnung?


  Er strich den Stoff über ihren Hüften wie abwesend glatt. Dann legte er sich neben sie, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, und starrte gegen die schwarze Decke. Wie er sich hasste.


  „Habe ich was falsch gemacht?“ fragte sie schüchtern.


  Er holte tief Luft. „Nein, aber ich.“


  „Was denn?“


  Er drehte sich etwas von ihr weg. „Versuch zu schlafen, Brianne. Wir haben einen langen, schweren Tag vor uns.“


  Sie lag bewegungslos neben ihm und spürte seine Anspannung, auch wenn er versuchte, sorglos zu klingen.


  Allmählich glaubte sie zu verstehen, was mit ihm los war, vor allem, wenn sie sich die Situation klarmachte, in der sie sich befanden. Er hatte wieder geglaubt, Margo vor sich zu haben, und hatte jetzt ein schlechtes Gewissen. Sie war zwar seine Frau, aber er fühlte sich immer noch mit Margo verheiratet. Er hatte gerade wieder, zum zweiten Mal, Ehebruch begangen, war seiner verstorbenen Frau untreu geworden. Wenn Brianne nicht so todmüde und erschöpft gewesen wäre, hätte sie hysterisch aufgeschrien. Warum konnte sie einfach nicht begreifen, dass sie in seinem Leben keine andere Rolle spielen würde als diese hier, ein kläglicher Ersatz für die Frau, die er verloren hatte?


  Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn sie ihm nie begegnet wäre. Wenn sie ihn damals in Paris nicht angesprochen hätte, wäre das alles nicht passiert. Sie würde allein leben und ihr Herz wäre noch intakt. Möglicherweise hätte sie doch noch irgendwann Philippe Sabon geheiratet, der kein richtiger Mann mehr war und allein auf der Welt. Er konnte sie zwar nicht befriedigen, aber sein Herz war wenigstens noch ganz, anders als bei Pierce.


  Sie hörte neben sich das Heu rascheln, als Pierce sich wieder umdrehte. „Es war kein Sex“, sagte er plötzlich, stand auf und verließ den Stall.


  11. KAPITEL


  Pierce blieb länger weg, und Brianne, die erschöpft war von dem leidenschaftlichen Sex und immer noch nicht wusste, wie sie sein Verhalten einschätzen sollte, fiel in einen unruhigen Schlaf.


  Als sie wieder aufwachte, war sie wund an ungewöhnlichen Körperstellen und immer noch allein. Sie stand auf, wickelte sich den Turban um den Kopf und trat aus dem Stall, um sich nach den anderen umzusehen.


  Pierce kam auf sie zu. Er sah sie ausdruckslos an. Als er vor ihr stand, bemerkte sie tiefe Schatten unter seinen Augen. Offensichtlich hatte er kaum geschlafen. Er hatte sich wieder in sein Schneckenhaus zurückgezogen. Wahrscheinlich bedauert er den Ausrutscher mit mir, dachte sie. Nichts hatte sich geändert, zumindest nicht auf seiner Seite.


  „Wir müssen über Land den nächsten Hafen erreichen“, sagte er leise. „Es ist zu gefährlich, den Weg, den wir gekommen sind, wieder zurückzufahren. Muftis Verwandter sagt, dass Sabons Haus überfallen wurde und dass Sabon selbst auf der Flucht vor seinen eigenen Söldnern ist. In den Straßen soll es chaotisch zugehen.“


  „Wie entsetzlich!“ Sie musste an die Niedertracht ihres Stiefvaters denken und hoffte nur, dass Sabon sich retten konnte.


  „Es sieht beinahe so aus, als hättest du Recht gehabt. Wahrscheinlich hat dein Stiefvater seinen Partner ans Messer geliefert und hofft, dass er das Ölprojekt übernehmen kann. Wir sollten uns auf den Weg machen, ehe es zu spät ist.“


  Mit dem klapprigen alten Wagen von Muftis Schwiegereltern dauerte es ziemlich lange, bis sie den nächsten kleinen Hafen erreichten. Immer wieder mussten sie Umwege fahren, um absolut sicher zu sein, dass sie nicht verfolgt wurden. Glücklicherweise wurde es auf den Straßen ruhiger, je weiter sie sich von der Hauptstadt entfernten. Der Aufruhr hatte sich noch nicht über das ganze Land verbreitet. Die Insel, auf der Sabons Haus stand, war offensichtlich besetzt. Das wenigstens hatte Mufti gehört.


  Brianne traute ihren Augen nicht, als sie am Kai den verrosteten alten Kahn liegen sah, der sie gestern nicht hatte mitnehmen können.


  Tate Winthrop sprach mit dem Kapitän und wurde mit ihm handelseinig. Als dann irgendjemand Feuerwerkskörper entzündete, um einen Angriff zu simulieren, stürzten sie geradezu auf das Schiff. Jeder war hochgradig nervös, denn die Nachricht von dem bewaffneten Putsch war sogar bis hierher gedrungen. Die Regierung, so hieß es, war kurz vor dem Kollaps. Die alten Machthaber waren geflohen, und die Söldner hatten die Hauptstadt besetzt. Die Manager des Ölkonsortiums standen unter Arrest und auch die Techniker und die Männer von der Bohrstelle. Alle Verbindungen zur Außenwelt waren abgeschnitten. Kurt hatte buchstäblich ein kleines Land in seine Gewalt gebracht, ohne dass jemand davon wusste, mit Ausnahme der Beteiligten.


  Die Flüchtlinge wurden schnell in den Frachtraum geführt. Dort erhielten sie Essen und Wasser, und der Kapitän versicherte ihnen, dass sie bald in internationalen Gewässern und damit in Sicherheit seien. Mufti ließ die drei Fremden zurück und mischte sich unter die Besatzung.


  Brianne wagte kaum zu atmen, bis das Schiff die Leinen losmachte und abfuhr. Bis zur letzten Sekunde hatte sie befürchtet, dass man sie noch aufhalten würde. Wie mochte Philippe sich im Augenblick fühlen? Sicher einsam und betrogen.


  Sie hoffte nur, dass sie und ihre Leidensgenossen hier wirklich heil herauskamen, damit sie die entsprechenden Leute informieren konnten, bevor Kurt den letzten Teil seines Plans umsetzen konnte.


  „Da gibt es leider noch eine Schwierigkeit“, informierte sie Tate, nachdem sie es sich auf den Getreidesäcken einigermaßen bequem gemacht hatten.


  „Was denn nun noch?“ fragte Pierce resigniert. Er hatte das dringende Bedürfnis, sich zu rasieren, sonst sah er bald selber aus wie einer der Söldner.


  „Der Kapitän kann uns nur bis St. Martin mitnehmen“, sagte Tate. „Man hat ihm ein Vermögen geboten, wenn er dort eine Fracht für irgendeinen Fremden übernimmt, den er dort treffen soll. Wir können kein Gegenangebot machen, weil sein Schwager selbst den Auftrag angenommen hat.“


  „Dann werden wir also in St. Martin festsitzen.“ Brianne stöhnte. „Und mein Stiefvater legt Philippes Land in Schutt und Asche und klagt ihn deshalb in Washington an.“


  Tate lächelte ihr beruhigend zu. „Dann werden wir eben mit einem anderen Frachtschiff weiterfahren.“


  „Und wovon sollen wir das bezahlen?“ fragte Pierce gereizt. „Meine Brieftasche liegt in Sabons Jet. Ich habe keinen Cent.“


  „Ich auch nicht.“ Tate blieb ruhig. „Aber wenn ich irgendwo eine Bank finden kann, sollte das kein Problem sein.“


  „Warum fliegen wir nicht einfach nach Hause?“ fragte Brianne.


  „Weil die Söldner jetzt wissen, dass wir geflohen sind, und nun überall nach uns suchen werden, selbst hier“, teilte Tate geduldig mit. „Nein, wir müssen durch die Hintertür in die USA einreisen.“


  „Ich wundere mich wirklich, dass Kurt damit durchgekommen ist.“ Brianne schüttelte langsam den Kopf.


  Als sie später bei Käse, Brot und Wasser saßen, nahm Tate das Gespräch von vorher noch einmal auf. „Pierce hat mir erzählt, dass Sie Ihren Stiefvater schon länger in Verdacht haben. Sie sind erstaunlich scharfsinnig für jemanden, der sich nicht für Politik interessiert.“


  „Ich kenne Kurt“, sagte sie mit einem bitteren Lächeln. „Und so ein Mann hat Philippe Sabon als Monster bezeichnet! Wenn man sich das vorstellt!“


  „Sabon muss sich momentan ziemlich dumm vorkommen“, fügte Pierce hinzu.


  „Wie Recht Sie haben, Hutton!“ kam eine tiefe Stimme von der Leiter, die zu der Luke an Deck führte.


  Sie fuhren herum und sahen einen großen schlanken Araber vor sich, der sie lächelnd betrachtete. Dabei fielen die zwei langen Narben auf einer Seite seines schmalen Gesichtes besonders auf. Der Mann kam auf die drei zu und zog unter dem langen Gewand eine Flasche aus Ziegenleder hervor. Er reichte sie Pierce. „Wein“, sagte er fröhlich. „Ich als Muslim darf zwar keinen Alkohol trinken, aber Sie sollten sich davon nicht abhalten lassen.“


  „Wo ist denn das Gift verborgen? Am Mundstück oder im Wein selbst?“ Pierce warf dem Mann einen eiskalten Blick zu.


  „Für wie dumm halten Sie mich?“ Sabon griff nach Brot und Käse und seufzte. „Wenn ich mir vorstelle, dass ich später sicher wochenlang erklären muss, welche Rolle ich bei dem Ganzen spielte. Ich meine, wenn wir erst mal die Regierung wiedererlangt haben.“


  „Und wie wollen Sie das anstellen?“ fragte Pierce.


  Sabon warf ihm einen beinahe amüsierten Blick zu. „Als Kurts Männer anfingen, Angehörige meines Haushalts umzubringen, habe ich meine mir ergebenen Männer zusammen mit dem Scheich über die Grenze geschickt.“ Dann wurde er ernst. „Dutzende meiner Landsleute wurden getötet, obgleich ich mit Kurt ausgemacht hatte, nur mit Platzpatronen zu schießen und Explosionen durch harmlose Feuerwerkskörper vorzutäuschen.“ Er sah Brianne kurz von der Seite her an. „Ihr Stiefvater hat einen bösartigen Charakter, und ich war so dumm, mich selbst und mein Land ihm auszuliefern. Ich hatte ihm tatsächlich geglaubt, als er sagte, es würde sich nur um einen Scheinangriff handeln.“


  „Aber Sie waren bereit, einen Krieg in Kauf zu nehmen, nur um die Amerikaner zum Eingreifen zu bewegen“, erinnerte Brianne ihn.


  „Ja, aber es sollte sich um keinen richtigen Krieg handeln.“ Er hob resigniert die Schultern und ließ sie langsam wieder fallen. „Ich habe mal zugesehen, wie ein Kind starb, mit einem Stück Brot in der Hand“, sagte er und starrte nachdenklich auf das Stückchen Brot und die Scheibe Käse, die er in der Hand hielt. „Die Ernten waren sehr schlecht gewesen und die importierten Lebensmittelsendungen wurden an der Grenze aufgehalten. Sanktionen!“ Er blickte die anderen drei verbittert an. „Und zwar weil mein Land bei der letzten kriegerischen Auseinandersetzung hier in der Gegend einen Feind der USA öffentlich unterstützt hatte. Eine mit uns befreundete Nation konnte dann diese Sanktionen umgehen, aber als die Lebensmittel schließlich kamen, waren die Kinder schon fast verhungert und starben, als sie versuchten, etwas zu sich zu nehmen.“ Käse und Brot fielen ihm aus der Hand. „Oh, wie ich sie satt habe, diese reichen Nationen, die die Politik bestimmen ohne Rücksicht auf die Armen.“


  Pierce starrte den Araber düster an, und auch Tate hatte die Stirn gerunzelt. „Und was machen Sie hier auf diesem Schiff?“


  Sabon hob überrascht beide Augenbrauen. „Ich fliehe vor den Schlächtern, was denn sonst.“


  „Aber Sie sind doch unanständig reich. Sie hätten sich ein Schiff kaufen können.“


  Sabon lachte. „Die Söldner halten doch mein Haus besetzt.“


  „Na und?“


  „Wissen Sie nicht, dass ich den Banken nicht traue?“


  „Das kann doch wohl nicht wahr sein!“ Pierce sah ihn fassungslos an.


  „Leider ja.“ Sabon nahm eine der kleinen Wasserflaschen und trank in hastigen Zügen. „Ich hatte gerade noch genug in der Tasche, um die Überfahrt auf diesem Schiff zu bezahlen. Wenn ich das neutrale Ausland erreichen kann, hoffe ich, eine Revolte unter meinen Landsleuten anzetteln zu können und zwar mit Hilfe meiner Männer, die rechtzeitig geflohen sind, und etwas geliehenem Kapital.“


  „Und wer soll Ihnen das Geld leihen?“


  Sabon sah Pierce nur wortlos an.


  „Sie sind wohl nicht bei Sinnen!“ sagte Pierce kalt. „Ausgerechnet ich soll Ihnen Geld leihen, nach all dem, was Sie uns angetan haben? Sie haben uns entführt, haben Sie das ganz vergessen?“


  „Ich habe Brianne entführt und einen Mann, der ihr Bodyguard sein sollte“, stellte Sabon richtig. „Erst als ich selbst fliehen musste, erfuhr ich, wer mein anderer Gefangener gewesen war. Wobei mir einfällt …“ Er griff unter sein Gewand, zog eine Brieftasche aus weichem Leder heraus und warf sie Pierce zu.


  Pierce überprüfte sie, nichts fehlte. Nicht nur seine Kreditkarten waren vollständig da, sondern auch sein Bargeld, immerhin mehrere hundert Dollar in Banknoten.


  „Das hat mein Pilot unter einem Sitz in meinem Privatjet gefunden.“ Sabon starrte einen Augenblick düster vor sich hin. „Der Jet ist sicher auch schon längst in die Luft geflogen. Nun gut.“ Er zwang sich zu einem zuversichtlichen Lächeln und nahm einen Schluck Wasser. „Ich habe den Kapitän dieses Schiffes überreden können, mich auf St. Martin abzusetzen auf seinem Weg in die USA. Wenn Sie mir ungefähr 50.000 Dollar leihen, kann ich mein Land und mein Vermögen von Kurts gedungenen Mördern wieder zurückgewinnen.“


  Pierce schüttelte heftig den Kopf. „Sie müssen den Verstand verloren haben!“ rief er zornig aus. „Ich werde Ihnen keinen Cent leihen.“


  „Oh, doch, das werden Sie.“


  „Warum sollte ich?“


  Sabon sammelte die Käse- und Brotkrümel von seinem Gewand und steckte sie sich in den Mund. „Weil ich Ihnen sagen kann, wer hinter dem Angriff auf Ihre Bohrinsel im Kaspischen Meer steckt. Kurt. Diese Söldner hier sind auch für Ihre Probleme verantwortlich und für den Tod einiger Ihrer Leute. Ich kann sie identifizieren.“


  „Aber Sie haben sie doch selbst für dieses Massaker hier angeheuert!“ warf Pierce ihm vor.


  „Nein. Das hat Kurt getan und mir versichert, dass alles genauso ablaufen würde, wie ich es festgelegt hatte. Ich hatte ihm freie Hand lassen wollen, solange er für mich nützlich war. Er hatte Freunde unter den Mitgliedern des Ölkonsortiums, und die würden ihm als reichem Mann mit einer Menge Verbindungen im Ölgeschäft wahrscheinlich eher glauben als einem armen Araber.“


  „Armer Araber! Dass ich nicht lache!“ stieß Tate Winthrop wütend hervor.


  „Ich kann als Millionär nur in der Währung meines Heimatlandes gelten“, meinte Sabon trocken. „Sie wissen vielleicht, dass unsere Inflationsrate momentan bei 800 Prozent liegt. Andererseits sind Sie sicher mit mir der Meinung, dass Kurt Brauer seine Zeit nicht mit einem unbekannten armen Araber aus einer Elendsnation verschwenden würde, wenn er sich nicht einen großen Profit davon verspräche.“


  Pierce stand auf und ging nervös hin und her. „Ich verstehe das alles nicht. Man sagt doch, dass Sie Millionen, wenn nicht Milliarden haben, dass man Sie in den teuersten Hotels antrifft, ja sogar in Spielcasinos.“


  „Es geht doch nichts über ein paar gute Gerüchte, finden Sie nicht?“ Sabon nahm noch einen Schluck Wasser. „Ich habe sie selbst in die Welt gesetzt.“


  „Sie?“


  „Ich musste als reicher Mann gelten, sonst hätte ich Kurts Interesse nicht wecken können. Denn ich wollte, dass er mir hilft, meine Ölquellen auszubeuten und mir meine Feinde vom Hals zu halten.“ Wieder hob er langsam die Schultern und ließ sie dann sinken. „Ich hätte wissen sollen, dass ich einem solchen Mann nicht trauen kann.“ Er zog die Augenbrauen zusammen. „Wahrscheinlich erzählt er jetzt in Washington überall herum, dass ich versucht hätte, durch einen blutigen Militärputsch an die Macht zu kommen.“


  „Sie wissen davon?“ fragte Brianne überrascht.


  Er nickte. „Das war nur logisch.“ Dann lächelte er. „Aber der Schuss wird, verzeihen Sie diesen Vergleich, nach hinten losgehen.“


  Pierce setzte sich wieder. „Können Sie das vielleicht etwas näher erklären?“


  „Die Vereinigten Staaten werden an den Informationen über Kurts geheime Geschäfte sehr interessiert sein“, sagte Sabon. „Ich habe präzise Unterlagen über seine Pläne, bestimmte Ölfelder in Brand zu setzen und ein Land dafür verantwortlich zu machen, mit dem die USA nicht auf gutem Fuße stehen.“


  „Aber warum sollte er so etwas tun?“ fragte Brianne.


  „Um Kriege auszulösen. Er ist schließlich einer der größten Waffenhändler der Welt. Wussten Sie das denn nicht?“ Sabon sah sich überrascht in der Runde um. „Auf diese Art und Weise kam ich das erste Mal mit ihm in Kontakt.“


  „Er handelt doch mit Öl“, sagte Tate Winthrop langsam.


  „Aber nur, um Zugang zu geheimen Informationen der Öl produzierenden Länder zu haben. Durch geschickte Manipulationen werden diese Länder dann veranlasst aufzurüsten. Und Kurt kann in großem Stil Waffen verkaufen, ohne dass sein Ruf als ehrbarer Geschäftsmann angetastet wird. Als vor kurzem eine kriegerische Auseinandersetzung in letzter Sekunde verhindert wurde, hat Kurt große Verluste gemacht. Und nun hofft er, seine Verluste wieder wettzumachen, indem er einen bewaffneten Putsch veranlasst und an der Aufrüstung der Nachbarländer verdient. Das hatte er von Anfang an vor, aber ich habe nichts davon gewusst. Ich nahm an, er sei wirklich daran interessiert, mit mir gemeinsam die Ölvorkommen zum Segen meines Landes zu erschließen, wahrscheinlich, weil ich sehr wenig von dem Privatmann Kurt Brauer wusste.“ Er schüttelte den Kopf. „Das alles war für ihn nur Mittel zum Zweck der persönlichen Bereicherung.“


  „Aber warum musste Brianne denn gekidnappt werden?“ fragte Pierce.


  Sabon sah ihn ruhig an. „Ich hatte den Eindruck, dass Kurt nicht so ganz fest zu meiner Sache stand. Als ich Andeutungen machte, dass ich Brianne heiraten wollte, wurde seine Geldgier angestachelt. Mit all den Millionen des Schwiegersohnes, so dachte er, brauchte er sich um Geld nie wieder Sorgen zu machen.“ Er seufzte leise. „Aber er muss irgendwie herausgefunden haben, dass ich in Bezug auf meinen Reichtum etwas übertrieben hatte, irgendwo muss eine undichte Stelle gewesen sein.“ Er beugte sich vor und legte die Arme um die Knie. „Das Ironische an der ganzen Angelegenheit ist, dass er bei dieser Ölgeschichte gut verdient hätte. Aber natürlich nicht gleich in den ersten Jahren. Vielleicht war er zu ungeduldig. Beim Waffenhandel kann man sehr schnell sehr viel Geld verdienen.“


  „Er hat mir bei einer unserer letzten Begegnungen erzählt, dass seine finanziellen Verhältnisse alles andere als rosig sind“, sagte Brianne.


  „Und ich vermute, dass er meinen Heiratsantrag durchschaut hat.“ Sabon blickte Brianne an und lächelte herzlich.


  „Durchschaut? Wieso?“ fragte Pierce sofort.


  „Ich kann niemals heiraten“, sagte Sabon nur und stand auf. Er streckte die langen Glieder und sah sich resigniert in dem Lagerraum um. „Aber dass es so enden würde … und damit meine Hoffnungen für mein Volk …“


  „50.000 Dollar sind nicht genug, um eine Gegenoffensive zu starten“, sagte Pierce.


  Sabon drehte sich zu ihm um. „Doch. Diese Söldner sind zwar blutrünstig und gnadenlos, aber sie haben keine Chance gegen die, die meine Männer aus dem Nachbarstaat anheuern können.“


  „Wieso?“


  Sabon kniff die Augen zusammen. „Ich glaube, Sie kennen die Antwort.“


  Pierce presste die Lippen kurz zusammen und starrte Sabon in die kühl blickenden Augen. „Mit einem mörderischen Gemetzel möchte ich nichts zu tun haben.“


  „Ich auch nicht!“ Sabon hatte offensichtlich Mühe, die Fassung zu bewahren. „Aber ich stecke bereits mittendrin. Miriam, meine Haushälterin seit zehn Jahren, fand ich im Garten, und ich möchte mich lieber nicht daran erinnern, in welchem Zustand.“ Er ballte die Hände. „Ich will mein Land zurückhaben“, sagte er fest. „Und ich will, dass Brauer für seinen Verrat einen sehr hohen Preis zahlt.“ Er sah Pierce offen an. „Bitte, helfen Sie mir dabei.“


  Pierce machte eine hilflose Geste. „Ich kann das einfach nicht glauben!“ Er atmete tief durch und fixierte den Araber eindringlich. „Ich hätte nie gedacht, dass ich eines Tages mit meinem schlimmsten Feind gemeinsame Sache machen würde.“


  „Ich war niemals Ihr Feind“, sagte Sabon einfach. „Ich hatte keine Ahnung von dem Angriff auf Ihre Bohrinsel, oder ich hätte Sie gewarnt. Kurt schien ein reicher Investor mit Kontakten im Ölgeschäft zu sein. Ich habe mich nie für politisch naiv gehalten, aber vielleicht hat meine Bildung doch zu viele Lücken. Vor allem an Menschenkenntnis scheint es mir zu fehlen.“


  „Kurt hat viele Menschen betrogen, auch meine arme Mutter“, sagte Brianne leise.


  Sabon kniff entschlossen die Augen zusammen. „Glücklicherweise wird er momentan für sie wenig Zeit haben. Und wenn das hier mal zu Ende ist, wie auch immer, dann wird sie in Gefahr sein, sofern sie irgendwas von seinen Geschäften weiß. Kurt wird möglichst wenig Zeugen haben wollen, und Unfälle lassen sich leicht arrangieren.“


  „O Gott …“, flüsterte Brianne. „Ich könnte es nicht ertragen, wenn er ihr etwas antut.“


  „Mach dir darum jetzt keine Sorgen“, tröstete Pierce sie sanft. „Wir werden sie schützen.“


  „Sowie wir hier raus sind, werde ich meinen Kontaktmann in Freeport benachrichtigen“, sagte Tate, und seine Stimme klang tief und beruhigend. „Er wird Ihre Mutter und das Kind in Nassau abholen, bevor Kurt zurückkommt.“


  „Danke.“ Brianne sah ihn erleichtert an.


  „So, daher wussten Sie also, wo Brianne und Hutton zu finden waren“, sagte Sabon lächelnd. „Da habe ich Sie doch glatt unterschätzt, Mr. Winthrop.“


  Tate grinste. „Da sind Sie nicht der Einzige.“


  „Pst!“ Pierce lauschte. „Ich glaube, da draußen ist was.“


  Alle horchten. Sirenen, die immer lauter wurden!


  „Die Küstenwache!“ rief Brianne.


  „Im Persischen Golf?“ Sabon lächelte leicht ironisch. „Die Amerikaner mögen ja der Meinung sein, dass ihnen die Gegend hier gehört, aber ich kann Ihnen versichern, so weit ist es noch nicht.“


  „Wahrscheinlich die Hafenpolizei“, sagte Tate leise. Er sah schnell durch ein Bullauge. Sie hörten, wie er erleichtert ausatmete. „Sie gehen gerade an Bord eines Schiffs, allerdings nicht unseres. Wir sind schon fast raus aus dem Hafen.“


  Alle sahen sich wie befreit an. Wenn man sie zu früh entdeckte, würde dem Kapitän möglicherweise nichts übrig bleiben, als sie auszuliefern. Und wenn Brauer sie erwischte, bevor sie in Sicherheit waren, wäre das ihr sicheres Todesurteil.


  Pierce und Tate wechselten besorgte Blicke. Sie waren noch weit von ihrem Zuhause entfernt. Sie hatten ihre Verbindungen, das ja, und auch der Inhalt der wieder gefundenen Brieftasche war wie ein warmer Regen. Aber wenn sie ihre Kreditkarten benutzten, könnten Brauers Männer sofort ihre Spur verfolgen und sie festsetzen. Selbst in Miami mussten sie auf der Hut sein und versuchen, die Leute auszutricksen, die Brauer dort sicher postiert hatte. Hoffentlich kamen sie überhaupt von St. Martin weg. Wenn sie beobachtet wurden, was durchaus möglich war, würden sie es gar nicht mehr bis an Bord eines Frachters schaffen, der gen Westen fuhr.


  Sabon starrte nachdenklich vor sich hin. „Der Kapitän fährt nicht bis Miami, und das ist gut so. Wenn Sie mit diesem Schiff in Miami ankommen, wird man Sie in Leichensäcken an Land tragen.“


  Alle drei wandten sich ihm zu.


  „Wir hatten sowieso vor, das Schiff zu wechseln“, sagte Tate. „Der Kapitän kann uns nur bis St. Martin mitnehmen. Aber ich habe jemanden in Miami.“


  „Brauer weiß wahrscheinlich schon längst, wer das ist. Sie sollten seine Intelligenz und seine Kontakte nicht unterschätzen“, sagte Sabon. „Ich habe es getan, und Sie sehen ja, was dabei herausgekommen ist.“


  Tate nickte nur.


  „Haben Sie ein Stück Papier und einen Stift?“ fragte Sabon nach einer kurzen Pause.


  „Wollen Sie nach Hause schreiben?“ meinte Pierce trocken, reichte ihm aber das Gewünschte.


  Sabon notierte einen Namen und eine Adresse, fügte ein paar Worte in Arabisch hinzu, unterschrieb das Ganze und presste den Ring, den er an dem kleinen Finger trug, auf das Papier. Seine Miene war ernst, als er Pierce das Blatt reichte.


  Pierce wedelte ungeduldig mit dem Papier vor Sabons Nase herum. „Was soll das? Ich kann kein Arabisch. Dies kann genauso gut unser Todesurteil sein.“


  „Wenn ich nicht ein noch schlechterer Menschenkenner bin, als ich befürchte, dann kann er es lesen“, sagte Sabon lächelnd und wies mit dem Kopf auf Tate.


  „Was?“ Pierce starrte seinen Sicherheitschef verblüfft an.


  Tate nahm das Blatt Papier, überflog es und gab es Pierce zurück. Sein Blick blieb auf dem Araber hängen, und er fixierte ihn lange. Dann nickte er langsam. „Es ist eine ganz reelle Bitte an den Empfänger, uns jede nur denkbare Hilfe zu gewähren.“ Er sagte nicht, was sonst noch drinstand, aber sein Blick sprach Bände.


  Auch Sabon nickte. Die beiden Männer sahen sich an, und Sabon sagte sehr schnell etwas auf Arabisch. Es war offensichtlich eine Frage, die aber die anderen nicht verstehen konnten.


  Tate antwortete in fließendem Arabisch.


  „Was ist denn das?“ fragte Pierce verärgert. „Ein neues Gesellschaftsspiel?“


  „Das geht außer uns beiden keinen etwas an“, versicherte ihm Tate, „und es hat nichts mit der jetzigen Situation zu tun.“


  Es wurde Nacht, und die vier legten sich schlafen.


  „Das ist St. Martin“, sagte Sabon und betrachtete durch das Bullauge die Insel, die allmählich näher kam. „Mein Ziel.“ Er zog sich die Kapuze über den Kopf und sah die drei anderen nacheinander an. „Wir Mauren hatten einst sehr enge Bindungen an Spanien. Der Kapitän, an den ich Sie verwiesen habe, ist Spanier, aber seine Großmutter lebt in meinem Land. Er wird für Sie tun, was er kann, weil ich ihn darum gebeten habe und er mir eine Gefälligkeit schuldig ist. Ihm können Sie vertrauen, aber sonst niemandem. Ihr Leben kann davon abhängen.“


  „Warum helfen Sie uns?“ fragte Pierce.


  „Fragen Sie Ihren Freund.“ Sabon warf Tate einen Blick zu. „Ich werde hier drei Tage bleiben, unter falschem Namen natürlich. Wenn Sie mir immer noch helfen wollen, dann schicken Sie das Geld an Señor Alfredo Cantada über die Gardell Bank.“


  Pierce seufzte. „Keine Ahnung, warum ich Ihnen helfen sollte, aber ich werde es tun. Und wenn ich etwas verspreche, halte ich es auch.“


  „Wir werden Ihnen als unserem Wohltäter ein Denkmal errichten“, sagte Sabon lächelnd.


  Pierce neigte leicht den Kopf. Dann sagte er: „Aber Vorsicht. Wenn Sie sich hier so lange aufhalten, kann Kurt Sie vielleicht aufspüren.“


  „Seine Männer werden mich nicht finden. Ich habe Mittel und Wege, die ich schon jahrelang nicht eingesetzt habe.“


  „Dann viel Glück“, sagte Pierce.


  „Und Ihnen allen auch. Einschließlich Mufti“, fügte Sabon hinzu. „Seit ich an Bord kam, hat er verzweifelt versucht, mir aus dem Weg zu gehen. Sagen Sie ihm, dass ich weiß, wer er ist, dass ich aber sein Geheimnis genauso gut bewahren werde, wie er meins bewahrt hat. Ich werde gegen seine Familie keinerlei Vergeltungsmaßnahmen anstrengen, wenn ich in meinem Land die alten Verhältnisse wiederhergestellt habe.“ Er blickte Brianne lange an. „Dadurch, dass er Sie befreit hat, hat er seine ganze Familie gerettet.“


  Brianne war sichtlich gerührt. Sabon tat ihr Leid, und gleichzeitig hatte sie ein schlechtes Gewissen, dass sie ihn so falsch beurteilt hatte. „Passen Sie gut auf sich auf, Mr. Sabon“, sagte sie leise. „Alles Gute.“


  Er lächelte sie an. „Bonne chance auch für Sie, Chérie.“ Er sah ihr tief in die Augen. „Den Rest meines Lebens werde ich um Sie trauern“, fügte er auf Arabisch hinzu, und seine Stimme zitterte.


  Er wandte sich um und stieg schnell zum Deck empor, ohne sich noch einmal umzusehen.


  „Was hat er zu dir auf Arabisch gesagt?“ fragte Pierce Tate.


  „Nur, dass er uns nicht verraten würde“, sagte Tate ausweichend. „Interessanter Mann.“


  „Ja, verdammt interessant.“


  Tate sah Brianne neugierig an. „Sie wissen wohl nicht, warum er das zu Ihnen gesagt hat?“


  „Ich kann kein Arabisch“, sagte sie. „Was hat er denn gesagt?“


  „Dass er Sie glühend liebt und nun, da er Sie verloren hat, an keine andere Frau mehr denken kann“, spöttelte er.


  „Idiot“, murmelte Pierce und musste lachen.


  Aber Tate Winthrop sah Brianne an, und sein Gesicht war ernst.


  Brianne blickte ihn fragend an, aber er schwieg. Er ging zum Bullauge und beobachtete, wie Sabon sich unter die Mannschaft mischte und unauffällig das Schiff verließ.


  „Wir sollten lieber los, und zwar schnell“, sagte Tate dann. „Wir haben nicht viel Zeit, um das Schiff zu finden, von dem Sabon gesprochen hat.“


  „Sofern er uns auf St. Martin nicht eine Falle gestellt hat.“ Pierce sah Brianne besorgt an. „Ich hoffe, wir wissen, was wir tun.“


  „Ich weiß nicht, wie es mit dir ist“, sagte Tate ruhig. „Aber ich weiß genau, was ich tue.“


  Die drei zogen ihre arabischen Gewänder aus und versteckten sie unter einigen Getreidesäcken. An dem Morgen ihrer Abfahrt hatten sie ihre europäische Kleidung wieder angezogen. Mufti trug immer noch seinen gedrehten Turban, aber er lieh sich Hose und Sweatshirt von einem der Seeleute und rasierte sich. Er sah jetzt einigermaßen amerikanisch aus.


  Briannes dünne Hosen waren hoffnungslos verknittert, genauso wie ihre Bluse und ihr Jackett. Sie wusste, ihre Frisur sah furchtbar aus, und sie sehnte sich nach einem Bad. Aber wichtiger war es jetzt, die amerikanische Küste zu erreichen. Selbst mit der mysteriösen Unterstützung durch Sabon würde es sehr gefährlich werden.


  „Und ich habe noch nicht einmal eine Pistole“, stieß sie leise hervor.


  Pierce sah sie erstaunt an. „Wie kommst du denn darauf?“


  „Vielleicht müssen wir uns unseren Weg ja freikämpfen“, sagte sie. „Allerdings kann ich ein bisschen Karate.“


  Pierce wies mit dem Kopf auf Tate. „Schwarzer Gürtel, zehnte Stufe. Außerdem Taekwondo.“


  Sie stieß einen leisen Pfiff aus. „Nicht schlecht, Mr. Winthrop!“


  „Was haben Sie denn gemacht?“ fragte er.


  Sie lächelte verlegen. „Im wesentlichen Tai chi. Die Bewegungen kamen mir immer wie eine Art Ballett vor.“


  „Sie sind sehr graziös.“ Er nickte. „Aber wenn Sie sie schnell und kräftig ausführen, können diese Bewegungen töten.“


  Sie schüttelte zweifelnd den Kopf. „Mit einer Pistole würde ich mich doch sicherer fühlen.“


  „Können Sie denn schießen?“


  „Auf dem Jahrmarkt habe ich immer gut getroffen.“


  Tate lachte. „Aber diese Ziele schießen zurück, und zwar mit scharfer Munition. Sie sollten das Schießen lieber uns überlassen.“


  Sollte sie ihm noch erzählen, dass sie auch gut in Judo war? Vielleicht lieber nicht. Sie fühlte sich sowieso schon nutzlos wie das fünfte Rad am Wagen.


  12. KAPITEL


  Die vier schlenderten langsam den Hafen entlang und fielen mit ihrer europäischen Kleidung unter den vielen Touristen nicht auf. Ziemlich bald hatten sie das Schiff gefunden, von dem Sabon gesprochen hatte. Auch hier handelte es sich wieder um einen Frachter. Er fuhr allerdings unter spanischer Flagge und sah sehr viel sauberer und Vertrauen erweckender aus als das Schiff, das sie gerade verlassen hatten. Der drahtige kleine Kapitän las die Notiz, die Sabon geschrieben hatte, warf einen langen Blick auf Brianne und bot ihnen dann ohne weiteres Zögern seine Gastfreundschaft an.


  Wieder wurden sie nach unten geführt, und das Schiff machte sofort die Leinen los.


  „Wie kommen wir denn in Miami durch den Zoll?“ fragte Brianne ängstlich. „Wenn Kurt nun dort ein paar Männer postiert hat …“


  „Aber das ist doch nicht Hollywood“, sagte Pierce lächelnd. „Kleine Fische fängt man nicht so leicht. Wir kommen als Flüchtlinge, ohne Gepäck und Pass.“


  „Flüchtlinge?“


  Pierce nickte. „Ja. Wenn wir auf legalem Weg ins Land kommen würden, hätten uns Kurts Männer bereits geschnappt, bevor wir auch nur in die Nähe eines Autos kommen. Wir müssen uns sozusagen durch die Hintertür einschleichen.“


  „Aber das ist illegal! Wenn sie uns dafür nun ins Gefängnis stecken!“


  „Sie fängt an, die Tragweite der ganzen Sache zu begreifen“, meinte Tate nur trocken.


  Brianne unterdrückte ihre Bedenken. Da blieb ihr wohl gar nichts anderes übrig als mitzumachen. Na, wenigstens würde sie im Gefängnis nicht allein sein. „Okay. Was müssen wir als Nächstes tun?“


  „Wir werden Miami umgehen. Der Kapitän hält Kurs auf Savannah. Ich habe mich über Funk schon mit meinen Leuten in den Staaten verständigt. Wir werden dort von Bord gehen, wo uns Brauers Leute nicht vermuten.“ Tate lächelte Brianne an. „Der Ort wird Ihnen gefallen. Es gibt eine Schokoladenfabrik dort in der Nähe, die die besten Pralinen der Welt herstellt.“


  „Können wir welche kaufen, ohne erschossen zu werden?“ fragte sie.


  „Wir werden sehen.“


  Pierce sah sich misstrauisch um. „Hoffentlich können wir diesem Kapitän trauen.“


  „Doch, das können wir“, behauptete Tate mit Nachdruck.


  „Woher weißt du das so genau?“ Pierce war nicht überzeugt.


  Tate warf Brianne einen kurzen Blick zu. „Das ist doch egal. Ich weiß es eben.“


  „Dann müssen wir uns wohl auf deinen Instinkt verlassen.“


  Brianne ging zum Bullauge und sah zu, wie sich die Küste der Insel immer weiter entfernte. Pierce trat neben sie. „Willst du Mr. Sabon wirklich das Geld überweisen?“ fragte sie.


  Er starrte geradeaus. „Der Himmel weiß, warum, aber ich werde es tun.“


  „Er ist kein schlechter Mensch“, fing sie nach einer Weile wieder an. „Er möchte nur, dass es seinem Volk besser geht.“


  „Das sollte er lieber dem Scheich überlassen, der das kleine Land regiert. Überhaupt, anstatt über die Grenze zu fliehen mit seinen Bodyguards und seinem Harem, sollte der Scheich in dieser Situation lieber im Land bleiben und sein Volk unterstützen.“


  „Das tut er ja auch“, sagte Tate, ohne den Freund anzusehen.


  „Woher weißt du das?“


  Jetzt wandte Tate sich ihm zu. „Hast du dir Sabons Unterschrift auf dem Stück Papier genau angesehen?“


  Pierce zog das Papier aus der Tasche und starrte auf den Namenszug. Brianne sah ihm neugierig über die Schulter.


  Die Unterschrift war nicht zu entziffern. Daneben allerdings war etwas ins Papier eingeprägt, was nur zu sehen war, wenn das Licht auf eine bestimmte Art und Weise darauf fiel.


  „Hast du den Ring gesehen, den er am kleinen Finger trug?“ fragte Tate.


  „Nein.“


  „Der Ring trägt ein offizielles Siegel. Ich habe gesehen, wie er ihn auf das Papier presste. Es ist ein bestimmtes Emblem und zwar das Wappen des Scheichtums Tatluk.“


  „Was?“ Pierce sah ihn verblüfft an.


  „Wer, meinst du, ist dieser geheimnisvolle Philippe Sabon?“ fragte Tate.


  Pierce dachte nach. „Sicher nicht der Scheich selbst.“


  Tate lachte leise. „Nicht ganz, aber eines Tages wird er es sein. Der regierende Scheich ist sein Vater, der aber schon ziemlich alt und vor allen Dingen nicht sehr gesund ist. Philippe ist heutzutage die eigentliche Macht hinter dem Thron. Er tat das, wozu sein Vater nicht mehr in der Lage war. Er verbarg sich hinter der Maske des reichen Geschäftsmannes und versuchte, überall auf der Welt Investoren für sein Land zu interessieren, die bereit sind, die Ölvorkommen zu erschließen.“


  „Warum hat er denn dafür eine andere Identität annehmen müssen?“ fragte Brianne.


  „Weil man ihn sonst ganz sicher entführt hätte und sein Land bankrott gegangen wäre bei dem Bemühen, das Lösegeld für ihn aufzubringen.“ Tate grinste. „Eine verdammt clevere Idee, findet ihr nicht? Und beinahe hätte es auch geklappt.“


  „Kein Wunder, dass er einen solchen Einfluss auf die Regierung hatte. Er war die Regierung.“


  „Und das ist er immer noch“, sagte Tate. „Und der Trupp Soldaten, die er über die Grenze schickte, ist die Elitetruppe des Landes und ihm persönlich verpflichtet. Sie haben Kontakte zum Britischen Geheimdienst und werden ihrerseits Söldner anheuern, um ihr Land von den Leuten Brauers zu befreien.“


  „Aber nur, wenn wir rechtzeitig in Washington sind und Brauers Absichten durchkreuzen können. Sonst werden die Amerikaner glauben, das Land bombardieren zu müssen, um den dritten Weltkrieg zu verhindern. Verdammt noch mal!“ Pierce schlug frustriert gegen die Schiffswand, „kannst du denn nicht von hier aus Washington erreichen?“


  Tate nickte. „Das schon. Aber wer wird uns glauben? Wir müssen Mufti unbedingt ins Außenministerium bringen, damit er denen erzählen kann, was Sache ist. Dann müssen wir wahrscheinlich noch ein paar kostbare Tage warten, bis seine Informationen bestätigt werden. Die diplomatischen Mühlen mahlen langsam.“


  „Mufti?“ Brianne sah sich hastig um. „Wo ist er überhaupt? Ich habe ihn nicht mehr gesehen, seit wir an Bord gekommen sind.“


  „Er spielt mit ein paar Leuten Poker.“ Tate lachte leise. „Er kann zwar nur Streichhölzer setzen, aber ich bin sicher, in Las Vegas würde er die Bank sprengen. Er hat ein Naturtalent für Glücksspiele.“


  Las Vegas. Brianne musste schlucken, als sie an die schnelle und unfeierliche Zeremonie dachte, durch die Pierce und sie Mann und Frau geworden waren. Tränen stiegen ihr in die Augen, als sie auf den Goldreif blickte. Wenn Pierce sie nur ein kleines bisschen lieben könnte. Aber wenn dieses ganze Abenteuer vorbei war, würden sie getrennte Wege gehen. Sie war dann eine geschiedene Frau, ohne jemals eine richtige Ehefrau gewesen zu sein. Ihm war das ganz egal. Sicher schlief er gern mit ihr, aber er würde Margo gegenüber immer ein schlechtes Gewissen haben, und das würde stets zwischen ihnen stehen.


  Wieder starrte sie durch das Bullauge nach draußen.


  „Ich glaube, ich werde mal an Deck gehen und sehen, was Mufti macht.“ Tate öffnete die Luke und schloss sie leise wieder hinter sich.


  Pierce trat hinter Brianne. „In vieler Hinsicht waren das wirklich ungewöhnliche Tage“, sagte er leise.


  „Ich bin froh, wenn sie vorbei sind“, log sie. Das Gegenteil war der Fall. Sie war lieber mit Pierce zusammen in einer gefährlichen Situation als in Sicherheit ohne ihn. Aber sie hatte keine Wahl.


  Er schob die Hände tief in die Hosentaschen und blickte traurig auf Briannes gesenkten Kopf. „Ich wollte mich noch wegen der letzten Nacht entschuldigen“, sagte er zögernd. „Ich hätte das nicht geschehen lassen sollen.“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Ist doch weiter nichts passiert. So habe ich wenigstens meine Nacht mit dir zusammen gehabt.“


  Er packte sie beim Arm und zwang sie, ihn anzusehen. „Lass das! Das hört sich so billig an.“


  Sie war ganz ernst. „Dann sag mir bitte, dass du nur an mich und nicht an Margo dachtest, als du mich geliebt hast.“


  Er sog scharf die Luft ein, und in seinen Augen glitzerte es gefährlich.


  „Entschuldige, Pierce“, sagte sie schnell, „das hätte ich nicht sagen sollen. Aber wir wissen doch beide, dass du eigentlich nicht mich willst, sondern ich nur ein Ersatz bin. Ich bin zu jung und unerfahren und würde mich zu sehr an dich hängen.“ Sie hob schnell die Hand, als er etwas sagen wollte. „Nein, wir wollen die letzte Nacht als interessante Erfahrung verbuchen, und damit ist es gut.“ Sie wandte den Blick ab, damit er ihre Tränen nicht sehen konnte. „Außerdem freue ich mich auch schon auf das Studium. Am liebsten würde ich an die Sorbonne gehen.“


  Er blickte aus dem Bullauge, ohne etwas zu sehen. „Wie du willst.“


  „Die Scheidung wird sicher reibungslos über die Bühne gehen“, bestätigte sie leise.


  „Wir fliegen nach Las Vegas, da kann man so was in 24 Stunden erledigen.“ Seine Stimme klang eisig. „Ich werde alles vorbereiten und dir Bescheid sagen, wann ich Zeit dafür habe. Ich werde in nächster Zeit sicher viel unterwegs sein.“


  Sie hätte auch gern viele Reisen gemacht, aber sie sollte mit Paris zufrieden sein. Ihr war plötzlich kalt, und sie legte sich die Arme um den Oberkörper, um sich zu wärmen. Es wäre sicher besser gewesen, wenn sie Pierce damals dieser Blondine in Paris überlassen hätte. Zumindest würde sie sich dann jetzt nicht so elend fühlen.


  Er betrachtete sie schweigend, von dem zerzausten blonden Haar bis zu den schlanken Füßen. Sie war hübsch und bezaubernd und im Bett der Traum eines jeden Mannes. Sie liebte ihn. Und er warf das alles weg für ein Phantom, nur damit er sich nicht eingestehen musste, dass Margo tatsächlich und endgültig tot war. Sie war nicht nur eine Zeit lang verschwunden und würde bald wiederkommen.


  Glaubte er ernsthaft daran? Wollte er wirklich sein weiteres Leben allein bleiben und das nur, weil er den Verlust der geliebten Frau nicht akzeptieren konnte?


  Er runzelte die Stirn, während er den Blick über Briannes zierliche Figur schweifen ließ. Welcher Mann würde nicht auf die Knie fallen, um so ein hübsches Ding besitzen zu können, das ihn bedingungslos liebte? Brianne hatte Witz und Stil und ein großes Herz. Sie würde auf die Uni gehen, und irgendein intelligenter junger Mann würde sehr schnell ihre Vorzüge erkennen. Er würde sie begehren und sie wahrscheinlich in einer Weise behandeln, wie es Pierce nie getan hatte, nämlich liebevoll, zärtlich, aufmerksam. Er würde ihr Blumen und Konfekt schicken, würde sie nachts anrufen und ihr seine Liebe schwören und würde sie in die Oper und ins Theater führen.


  Er stieß heftig die Luft aus. Brianne verdiente diese Aufmerksamkeit. Sie ist ein ungewöhnliches Mädchen, nein, eine ungewöhnliche Frau, sagte er sich, und er spürte, wie sein Körper auf die Erinnerung an ihre erste sexuelle Begegnung reagierte. Ihre Haut war weich und warm, ihr Körper erbebte, wenn er sie berührte. Sie war offen und zeigte deutlich, was sie empfand. Er konnte mit ihr machen, was er wollte, und sie ging auf alles ein. Er würde sie verlassen, weil er die Tatsache nicht ertrug, dass seine geliebte Margo nicht mehr lebte. Margo war tot. Sie würde nie mehr zurückkommen. Er war allein.


  Brianne spürte seine Qualen. Sie drehte sich um und musterte ihn ernst. In ihren grünen Augen stand ihre ganze Liebe.


  Er wich ihrem Blick nicht aus. Sabon hatte das alles auf sich genommen, hatte dafür gesorgt, dass sie mit diesem Schiff mitgenommen wurden. Und das hatte er nur für Brianne getan. Aber warum? Was hatte sie ihm dafür gegeben?


  Wieder überfiel ihn die Eifersucht, heiß und plötzlich. Die Röte stieg ihm in die Wangen. „Was hast du mit Sabon gemacht?“ stieß er wütend hervor.


  „Wieso?“


  „Warum tut er so viel für dich?“ Er kniff die Augen zusammen und musterte Brianne beinahe feindselig. „Was hast du ihm dafür gegeben?“ fragte er mit gefährlich leiser Stimme.


  „Ich? Nichts …“, antwortete sie stockend.


  „Das kannst du mir nicht erzählen! Sein schlechter Ruf muss irgendeine Ursache haben.“


  Sie konnte ihm nicht erzählen, was Sabon ihr gestanden hatte. Es wäre grausam und unfair, und sie wollte Philippe nicht der Lächerlichkeit preisgeben. Oder, schlimmer noch, dem unbarmherzigen Mitleid in einer Welt, in der Männlichkeit durch sexuelle Potenz definiert wurde. Pierce könnte es vielleicht eines Tages mehr aus Versehen irgendjemandem gegenüber erwähnen. Das wäre für einen normalen Mann schon schrecklich, aber vernichtend für jemanden, der eines Tages über ein Scheichtum herrschen würde, hier in diesem von Männern beherrschten Teil der Welt.


  Sie gab Pierce’ finsteren Blick offen zurück. „Du kannst glauben, was du willst. Wenn du denkst, dass ich abgebrüht genug bin, meinen Körper einzusetzen, um etwas zu erreichen, dann kennst du mich wirklich nicht sehr gut.“


  „Und was für einen Körper“, sagte er langsam und musterte sie auf eine Art und Weise, die lüstern und beleidigend wirkte. „Du kannst jeden Mann dazu bringen, gegen seine Prinzipien zu verstoßen. Ich vermute, er hat es sehr genossen.“


  „Wenigstens hat er dabei nicht an eine andere Frau gedacht und mich mit ihrem Namen angesprochen!“ rief sie wütend aus. Die Wunde war noch zu frisch.


  Pierce wurde blass, konnte es aber nicht abstreiten. Aber schlimmer noch traf ihn ihr Zugeständnis, dass sie gleich zu Sabon übergewechselt war. Er ballte die Hände in den Hosentaschen und kämpfte gegen eine mörderische Wut an. Keinen Cent würde Sabon für seine Konterrevolution kriegen. Stattdessen würde er ihn umbringen!


  Zu spät fiel Brianne ein, was sie damit angerichtet hatte. Pierce würde Sabon jetzt nie das Geld geben. Wie konnte sie das nur wieder gutmachen?


  Sie legte die Hände zusammen und holte tief Luft. „Er wollte, aber ich konnte nicht“, sagte sie leise und sah Pierce dabei nicht an. Das war eine Lüge, denn Sabon war derjenige, der nicht konnte, aber das musste Pierce ja nicht wissen.


  „Warum denn nicht?“


  „Weil ich verheiratet bin!“ schrie sie ihn an. Wie konnte er nur glauben, dass sie zu einem solchen Betrug überhaupt fähig war! „Auch wenn du dich nicht als mein Ehemann fühlst, ich werde dich nicht mit einem anderen Mann betrügen.“


  Er wusste, dass sie die Wahrheit sprach, und er schämte sich wegen seiner Verdächtigungen. Diese Eifersucht war ja krankhaft! Er hasste sich dafür. „Gut. Ich entschuldige mich.“


  Sie zuckte nur mit den Schultern und drehte ihm den Rücken zu. „Du kannst ja nichts dafür, dass du so fühlst, Pierce“, sagte sie steif. „Ich bin dir dankbar für alles, was du für mich getan hast, vor allem, seit klar ist, dass diese ganze Farce nicht notwendig war. Philippe wollte mich nur auf seine Insel bringen, damit Kurt glaubte, es sei ihm ernst mit seinen Heiratsabsichten. Er war so sicher, dass die Aussicht auf das viele Geld Kurt davon abhalten würde, aus dem ganzen Deal auszusteigen. Leider hat er sich in Kurt gründlich getäuscht.“


  „Warum unterstellst du Sabon neuerdings eigentlich immer so edle Absichten?“


  „Weil wir uns ein bisschen unterhalten haben“, sagte sie ehrlich. „Und von seinen Leuten habe ich auch eine ganze Menge erfahren. Er hatte von Anfang an vor, mit meiner Hilfe Kurt dazu zu bringen, in die Ölsache zu investieren. Er tat so, als sei er an mir interessiert, und Kurt nutzte mich als Köder, um aus unserer Verbindung finanzielle Vorteile zu ziehen und die Sache abzusichern.“ Sie lachte kurz auf. „Wie dumm muss er sich vorgekommen sein, als er merkte, dass Philippe gar keine Milliarden hatte und dass er Kurt nur wegen seiner Verbindungen zu dem Konsortium brauchte, wegen der Investitionen.“ Sie schüttelte den Kopf. „Kurt ist ein nachtragender Mensch“, beschrieb sie ihren Stiefvater. „Er wird Philippe töten, wenn er kann. Er hat alles verloren. Wer weiß, vielleicht traut ihm nach dieser Blamage auch niemand mehr als Waffenhändler. Wenn herauskommt, dass er mit gedungenen Leuten in ein souveränes Scheichtum einmarschiert ist und die Regierung gestürzt hat, wird die Internationale Gemeinschaft sich gegen ihn stellen. Er kann es sich nicht leisten, mögliche Zeugen leben zu lassen.“


  „Du hast vollkommen Recht“, sagte Pierce. „Ich werde alles für Sabon tun, was ich kann. Aber nicht um seinetwillen. Ich will nur nicht, dass Brauer aus der Sache heil herauskommt.“


  „Ich auch nicht.“ Langsam drehte sie sich um und sah Pierce wieder an. „Philippe ist anders, als er wirkt. Trotz seiner Macht und des Reichtums, den er eventuell aus der Ölförderung ziehen kann, ist er arm dran.“


  „Warum denn?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich darf es dir nicht sagen.“ Sie ging zu einer Kiste hinüber und setzte sich. „Wie lange dauert es noch, bis wir in Savannah sind?“


  „Ich weiß es nicht.“ Er sah sie lange an. „Warum versuchst du nicht ein wenig zu schlafen? Ich werde mal sehen, wo Tate und Mufti sind.“


  Sie sah sich um. Dahinten lagen ein paar Säcke. Sie legte sich hin, die Hand unter der Wange. Erst jetzt wurde ihr klar, wie müde sie war. „Sie werden uns doch nicht kriegen, oder?“ fragte sie, bereits halb im Schlaf.


  „Nein.“ Das hörte sich ziemlich überzeugt an. Sie lächelte – und war eingeschlafen.


  Als das Frachtschiff in den Hafen von Savannah eingelaufen war, sahen sich die vier Flüchtlinge plötzlich drei Männern in schwarzen Anzügen gegenüber. Der Größte der drei musterte die vier nacheinander eindringlich, zuletzt Tate. Die beiden Männer tauschten schweigend einen Blick.


  „U.S. Einwanderung“, sagte der Große knapp, klappte einen Ausweis auf und zeigte ihnen ganz kurz eine Metallplakette. „Kommen Sie bitte mit.“


  Die vier Passagiere wurden an Deck geführt. Brianne klammerte sich an Pierce’ Hand. Entsetzlich, wahrscheinlich mussten sie eine lange Verhandlung über sich ergehen lassen, weil sie ohne Papiere ins Land gekommen waren, und wurden dann zu Gefängnis verurteilt. Sie hasste es, eingesperrt zu sein. Sie würde nie auf die Sorbonne gehen, würde nie ein normales Leben als Ehefrau und Mutter führen, sondern den Makel nie loswerden, im Gefängnis gewesen zu sein.


  Im Zollbereich wurden sie von anderen Beamten angehalten, und es gab einen kurzen Wortwechsel mit dem großen Mann. Augenscheinlich gab es anfangs ein paar Schwierigkeiten, schließlich wurden sie aus dem Gebäude in die feuchte Hitze von Savannah geführt. Savannah musste wunderschön sein mit seinen berühmten Gärten und Plätzen, Brianne hatte momentan jedoch nicht viel Sinn dafür.


  Die vier wurden um ein Gebäude herum zu zwei großen, überlangen Limousinen geführt, die natürlich auch schwarz waren.


  „Wir werden von den ‚Men in black‘ entführt“, flüsterte Brianne. „Wir werden auf immer verschwinden.“


  Tate lachte leise. Der große Mann setzte sich nach vorne, und sobald sie losgefahren waren, schob er die gläserne Trennscheibe beiseite und lehnte sich über die weiche Lederlehne. „Verdammt noch mal, ich musste den Zöllner fast zu Boden schlagen“, sagte er mürrisch. „Warum seid ihr nicht einfach nach Miami geflogen?“


  „Weil man dort auf uns wartete“, sagte Tate. Er streckte die Hand aus, und der andere reichte ihm eine Maschinenpistole. Tate steckte sie unter die Jacke und sah seine verblüfften Gefährten lächelnd an. „Das ist Marlboro.“ Er wies auf den Großen. „Er arbeitet für mich, ebenso wie die anderen beiden.“


  „Dann sind Sie nicht von der Einwanderungsbehörde?“ platzte Brianne heraus.


  „Nein, aber Sie können uns vertrauen. Wir haben früher für die Regierung gearbeitet“, sagte der große Mann schlicht. „Ich könnte Ihnen sagen, für welche Abteilung, aber dann müsste ich Sie …“


  „Töten“, murmelte Brianne. Sie seufzte und sah Pierce an. „Siehst du? Jeder sagt das!“


  „Stimmt. Und er meint es auch so“, sagte Tate ungerührt.


  Sie starrte den Großen aus weit aufgerissenen Augen an. „Wirklich?“


  Der verzog das Gesicht. „Ich schieße nicht gern auf Frauen.“


  Brianne blieb das Wort im Hals stecken.


  „Nur ein einziges Mal hat er auf eine Frau geschossen, und das war, wie sich dann herausstellte, ein Mann, der eine Menge Plastiksprengstoff in ihrem … in seinem … ach, ist ja auch egal, trug“, fügte Tate hinzu. „Wie auch immer, es ging hier um die nationale Sicherheit und ‚die Frau‘ hat zuerst gezogen.“


  „Wo geht’s denn jetzt hin?“ fragte Pierce. Er war ziemlich sicher, dass Tate genau wusste, was er tat.


  „Direkt nach Washington“, antwortete Tate, „ich kenne hier eine kleine private Rollbahn.“


  Tate kennt aber auch überall auf der Welt irgendjemanden, der ihm hilft, dachte Pierce belustigt. Der Wagen bog von der Straße auf einen ungepflasterten Weg ab, der zu einer verlassenen Asphaltpiste führte. Dort wartete ein kleiner Jet auf sie.


  „Sag bloß“, Pierce grinste, als er hinter Tate in das Flugzeug kletterte, „hier schuldete dir mal wieder jemand eine Gefälligkeit.“


  „Ja, so ist es. Und der Pilot auch.“


  „Dich anzustellen war das Klügste, was ich je in meinem Leben getan habe“, bemerkte Pierce lachend.


  „Gut, dass du das einsiehst, alter Freund. Ich setze mich nach vorn.“


  Brianne saß eingequetscht zwischen den beiden anderen Sicherheitsagenten, während Mufti und Pierce sich auf der gegenüberliegenden Seite angeschnallt hatten.


  „Sind Sie verheiratet?“ fragte einer der beiden Männer erwartungsvoll.


  „Ja, ist sie“, antwortete Pierce an Briannes Stelle.


  „Pech, die Besten sind immer weg“, sagte der Größere der beiden. „Vermutlich wird Ihr Mann froh sein, wenn Sie endlich wieder heil zu Hause sind, was?“


  „Ihr Ehemann sitzt Ihnen gegenüber“, sagte Pierce mit liebenswürdiger Stimme, aber seine drohenden Blicke sprachen Bände.


  „Entschuldigen Sie, Mr. Hutton.“ Der Größere löste sofort seinen Sicherheitsgurt und setzte sich in die Reihe hinter Brianne.


  „Ist schon okay.“ Pierce machte keine Anstalten aufzustehen und sich neben sie zu setzen. Er lehnte sich zurück und schloss die Augen.


  Brianne warf ihm einen wütenden Blick zu. Schöner Ehemann! dachte sie. Er will mich doch gar nicht. Sie machte die Augen zu, um ihn nicht mehr sehen zu müssen.


  Wie sie schon vermutet hatten, landete das Flugzeug nicht direkt in Washington, sondern in Virginia auf einem riesigen Privatbesitz mit einem palastartigen Gebäude. Das Anwesen gehörte, wie Brianne später erfuhr, einem der Öffentlichkeit weitgehend unbekannten mächtigen Mann, der mit Spionage zu tun hatte und Tate offensichtlich auch einen Gefallen schuldete.


  Zwei Wagen warteten auf sie und drei weitere Männer in schwarzen Anzügen und mit dunklen Sonnenbrillen, jeder eine Maschinenpistole im Anschlag.


  „Sind automatische Waffen nicht illegal?“ fragte Brianne besorgt.


  „Ja, natürlich“, bestätigte Tate freundlich.


  „Die sehen doch so aus wie das Ding, das man Ihnen im Auto gab.“


  Er nickte. „Ja, richtig.“


  Sie starrte ihn an. Bei ihrem entsetzten Blick musste er lächeln.


  „Sie werden mir nichts sagen, was, Mr. Winthrop?“ bohrte sie weiter nach.


  „Gib es auf“, riet Pierce. „Wenn er lächelt, hast du bereits verloren. Aber eins ist merkwürdig. Normalerweise lächelt er nie, und seit ein paar Tagen tut er nichts anderes.“


  „Ich liebe nun mal brenzlige Situationen.“ Tate zuckte mit den Schultern. „Das Leben war bis vor wenigen Tagen ziemlich langweilig.“


  „Da wir nun heil wieder im Lande sind, sollten wir schleunigst Kontakt mit dem Außenministerium aufnehmen, damit Mufti auspacken kann.“ Pierce sah den Freund drängend an.


  „Kein Problem“, sagte Tate. „Meine Leute haben bereits mit dem Staatssekretär gesprochen und ihn über alles informiert. Ein paar Leute vom CIA warten bereits auf uns. Lasst uns losfahren.“


  „Brianne, du kommst mit mir“, befahl Pierce, als er sah, dass sie unschlüssig zwischen den beiden Wagen hin und her sah.


  Sie stieg ein und bemerkte, dass er sie kaum berührte, als er sie als Erste einsteigen ließ. Ihr Abenteuer war beinahe vorüber, und sie hatte keine Ahnung, was als Nächstes passieren würde. Sie wusste nur, dass Pierce sich möglichst bald von ihr scheiden lassen wollte.


  Brianne musste an ihre Mutter und ihren Halbbruder denken. Hoffentlich hielt Tate sein Versprechen und schaffte die beiden irgendwohin, wo sie in Sicherheit waren, bevor Kurt nach Nassau zurückkehrte. Wo Philippe jetzt wohl war? Hoffentlich gelang es ihm, sein Land wieder zu befreien. Seine Methoden waren sicher seltsam, aber er wollte das Beste für seine Landsleute.


  Sie saß neben Pierce im Fond der Limousine und war sich seiner Nähe sehr wohl bewusst. Aber sie wechselten kein Wort.


  13. KAPITEL


  Der mysteriöse Mr. Winthrop hat anscheinend unsere Spuren gut verwischt, dachte Brianne, als der Wagen in Richtung Washington fuhr. Sie wurden nicht verfolgt, das behauptete wenigstens Tate. Der musste es ja wissen, schließlich war der Wagen mit allem möglichen elektronischen Zubehör ausgestattet. Sie konnte gut verstehen, warum Pierce Tate Winthrop in seinen Dienst genommen hatte. Sehr wahrscheinlich hatten Männer wie er zu einer Organisation gehört, die gute Kontakte zum CIA hatte. Vielleicht waren sie auch direkt beim CIA angestellt gewesen. Sie waren ruhig und ausgeglichen, sehr professionell und wirkten, als könnten sie mit jeder Situation fertig werden.


  Um eines hatte Tate allerdings gebeten. Er wollte gern in Charleston Station machen, und zwar hielten sie bei einem kleinen rosa Haus mit altmodischen Balkonen und einem Garten voller Palmen und anderer tropischer Pflanzen.


  „Hier gibt es das beste Seafood von ganz Charleston“, sagte er, als sie vor dem Haus ausstiegen. „Mills, bitte checken Sie die Umgebung.“


  „Ja, Sir.“


  „Es ist ein Familienunternehmen“, sagte Tate, als sie die breiten Stufen zu dem Restaurant emporstiegen. „Ich kenne den Besitzer seit vielen Jahren. Er war mit mir in Europa, als wir … na, ist ja auch egal. Er ist ein guter Freund.“


  Zu Briannes Überraschung war auch der Restaurantbesitzer indianischer Abstammung. Er war fast so groß wie Tate, hatte lebendige schwarze Augen und einen Pferdeschwanz.


  Die zwei Männer schüttelten sich die Hand und unterhielten sich in einer Sprache, die Brianne noch nie gehört hatte.


  „Dies ist Mike Smith“, stellte Tate den Freund vor. „Das ist nicht sein richtiger Name, aber an den ist er schon seit einigen Jahren gewöhnt. Er, seine Frau und seine Tochter führen das Restaurant.“


  „Sie leben ja ganz schön weit von South Dakota entfernt“, bemerkte Pierce lächelnd und schüttelte dem anderen die Hand.


  „Ich esse gern Fisch“, sagte Mike und lachte leise. „Keiner in meiner Familie mag Fisch, aber mit einem Seafood Restaurant waren sie einverstanden.“


  „Er hat es beim Pokern gewonnen“, sagte Tate grinsend, „kein Wunder, dass sie einverstanden waren.“


  „Ja, wenn schon“, erwiderte Mike und tat empört, „ich kann mich über unseren Umsatz nicht beklagen.“


  Tate lachte. „Etwas anderes, Mike. Wir müssen unbemerkt nach Washington reinkommen. Hast du einen guten Tipp?“


  „Lass mich mal überlegen. Inzwischen kann Maggie euch die Speisekarte bringen.“


  „Danke“, sagte Tate nur. „Du hast auch noch was gut bei mir.“


  „Du stehst jetzt schon dreifach in meiner Schuld, ist dir das klar? Wenn ich das mal einfordere, musst du in jeder Beziehung gut drauf sein.“


  „Ich werde mich bemühen.“


  Sie hielten sich nicht lange beim Lunch auf, obgleich es eins der besten Seafood-Gerichte war, die Brianne je gegessen hatte. Ihr gefiel auch das Ambiente drumherum. Durch das Fenster konnte sie auf die alte Stadt blicken, von deren Hafen aus einst der erste Schuss im amerikanischen Bürgerkrieg abgegeben worden war. Sie sah die typischen Herrenhäuser des Südens, aber auch kleinere Gebäude, Palmen und Sand. Irgendwie erinnerte sie das Ganze an die Karibik. Als sie Pierce ihren Eindruck schilderte, gab er ihr Recht.


  „Ja, das stimmt“, sagte er und trank mit Genuss seinen Kaffee. „Nach dem Bürgerkrieg haben sich eine Menge Pflanzer aus North Carolina in der Karibik angesiedelt, um so den Eid auf die neue amerikanische Verfassung nicht leisten zu müssen. Manche kamen dann wieder zurück. Und einige der berüchtigten Piraten stammten auch aus den Carolinas.“


  „Ja, darüber habe ich etwas in der Schule gelesen.“ Brianne nickte.


  Das erinnerte ihn sofort daran, wie jung sie war. Pierce blickte sie an, und erneut plagte ihn das schlechte Gewissen. Sie sollte Freunde in ihrem Alter haben, sollte sich amüsieren und das Leben auch von seiner angenehmen Seite kennen lernen. Stattdessen war sie mit einem sehr viel älteren Mann verheiratet und war vor irgendwelchen Killern auf der Flucht.


  Sie runzelte die Stirn. „Was hast du denn, Pierce?“


  „Ich denke über meine Versäumnisse nach.“ Er musterte sie ernst. „Du hättest nie in das Ganze hier verwickelt werden dürfen.“


  „Das ist letzten Endes meiner Mutter zuzuschreiben.“ Sie seufzte und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. „Weißt du, wir haben eine Menge Meinungsverschiedenheiten. Aber dennoch liebe ich sie und Nicky. Wahrscheinlich hat sie eine Todesangst.“


  „Ich habe Tate nach ihr gefragt, als du eben mal kurz draußen warst. Er sagt, einer seiner Leute hat sie und das Kind in Freeport auf ein Schiff gebracht, das nach Jamaica fährt. Er hat dort Familie und wird sie verstecken, bis die Gefahr vorbei ist.“


  „Gott sei Dank!“


  „Tate denkt an alles“, sagte Pierce leise und blickte verstohlen die Männer in den Anzügen an, die an verschiedenen Tischen Platz genommen hatten. Sie umgaben Brianne und Pierce wie eine Schutzmauer, ohne dass es besonders auffiel.


  „Das kann man wohl sagen“, sagte sie. „Ist er eigentlich verheiratet?“


  „Nein. Es gibt zwar eine junge Frau in Washington, die sich den rechten Arm für ihn abhacken lassen würde, aber er lässt sie nicht an sich heran.“ Pierce schüttelte den Kopf. „Es ist merkwürdig, er hat ihr die Ausbildung finanziert, ist um ihre Sicherheit besorgt, und wenn es eine Frau in seinem Leben gibt, dann ist es Cecily. Er wird es allerdings nie zugeben. Die Beziehung ist rein platonisch, so behauptet er wenigstens.“


  „Die Arme“, sagte Brianne leise. Irgendwie konnte sie sich gut in Cecily hineinversetzen.


  „Sie ist forensische Anthropologin und macht gerade ihren Doktor an der Universität von Washington. Sie arbeitet oft für den FBI.“


  „Das ist ja aufregend!“


  „Ich weiß nicht, ich finde Leichen nicht so schrecklich aufregend. Sie muss oft Menschen nur auf Grund von irgendwelchen Knochen identifizieren.“


  „Aber Anthropologie ist sehr spannend, ich habe mal einen Kurs belegt. Vielleicht sollte ich das studieren.“


  Seine Miene verfinsterte sich. „Vielleicht.“


  „Aber Bilanzieren wird mein Hauptfach sein. Ich liebe Zahlen.“


  „Nur zu. Wenn du gut bist, verschaffe ich dir einen Job.“


  Sie lächelte ihn traurig an. „Nein, vielen Dank. Ich muss mir einen Job suchen, der möglichst weit von dir entfernt ist.“


  „Warum denn das?“


  Sie stellte die Tasse ab und führte die Serviette kurz an den Mund. „Tu nicht so, als wüsstest du das nicht, Pierce. Das steht dir nicht. Ich kann nicht den Rest meines Lebens Trübsal blasen, weil du mich nicht willst. Da ist es besser, wir leben sehr weit voneinander entfernt.“


  „Du hast dich in mich verknallt, weil es dein erstes sexuelles Erlebnis war“, sagte er unverblümt. „Das war alles. Du bist noch sehr jung, du wirst darüber hinwegkommen.“


  „Ganz sicher“, sagte sie und stand auf, „so wie du über Margo.“


  Sie drehte sich um und ging zur Toilette.


  Kaum war sie gegangen, setzte sich Tate neben Pierce. „Es gibt Schwierigkeiten. Brauer weiß, dass wir in den Staaten sind, und lässt uns verfolgen. In wenigen Stunden können sie hier sein. Smith meint, er könnte uns auf einem Krabbenfischer hier herauslotsen. Es riecht ein bisschen streng, aber wir vermeiden auf diese Art und Weise, entdeckt zu werden und sogar in einen Schusswechsel zu geraten. Es sei denn, du willst es darauf ankommen lassen.“


  „Nicht, wenn Brianne hier bei uns ist“, sagte Pierce sofort.


  „Das habe ich mir gedacht. Wir müssen sofort los. Smith wird uns in seinem Van zum Hafen bringen. Meine Leute fahren wie geplant weiter nach Washington.“


  „Aber dann wird man sie angreifen.“


  „Damit werden sie schon fertig.“ Tate sah sich kurz um. „Zwei gehören zur Bundespolizei.“ Er stand auf. „Das musst du allerdings für dich behalten. Falls Brauers Leute angreifen, landen sie sofort im Gefängnis.“


  „Du bist genial.“


  „Das hat der Sergant, der mich bei den Green Berets gedrillt hat, auch immer gesagt.“ Tate grinste.


  Pierce wischte sich den Mund ab und ließ die Serviette auf den Tisch fallen. „Das Essen hier ist wirklich Spitze.“


  „Hab ich dir ja gleich gesagt. Smith hat seine guten Momente.“


  „Aber bringen wir nicht seine Familie in Gefahr?“


  Tate sah sich wieder um und beugte sich zu Pierce herunter. „Die ‚Familie‘ ist nur ein Deckmantel. Er ist hier mit keinem verwandt.“


  „Das weiß Brauer doch nicht.“


  „Egal. Wenn er jemanden herschickt, dann möchte ich nicht in dessen Haut stecken. Mehr will ich dazu nicht sagen. Los, wir müssen gehen.“


  Pierce sah sich noch einmal in dem Raum um. Die Kellner waren groß und kräftig gebaut. Die Frau Maggie hatte kurzes schwarzes Haar, blaue Augen und gut ausgebildete Muskeln unter dem dünnen T-Shirt. Für eine Frau war sie auch ziemlich groß. Sie hatte etwas Militärisches an sich. Irgendwas war mysteriös an dem Ganzen hier. Tate gab ihm ständig neue Rätsel auf.


  Doch Pierce hatte jetzt keine Zeit, darüber länger nachzudenken. Er folgte Tate zur Tür, wo auch Brianne gerade aufgetaucht war. Mike ließ sie schnell in seinen Van einsteigen, um sie zum Hafen zu fahren. Die Männer in den Anzügen setzten sich schweigend in ihre Wagen und folgten dem Fahrzeug zur Schnellstraße. Als Mike Richtung Bucht abbog, fuhren die anderen weiter nach Norden.


  „Ich will ja nicht meckern, aber allmählich habe ich die Nase voll von Schiffen!“ schimpfte Brianne leise vor sich hin, als sie in dem stinkenden Frachtraum des Krabbenkutters saßen. Sie wagte kaum zu atmen.


  „Ich muss gestehen, es geht mir genauso“, bemerkte Mufti, der bisher kaum etwas gesagt hatte. Er seufzte leise. „Mein armes Volk.“


  „Monsieur Sabon wird es schützen.“ Brianne versuchte ihn zu trösten.


  „Aber wir sind seine Feinde!“ Seine Stimme klang verzweifelt. „Er wird Rache nehmen wollen, weil ich mich in sein Haus geschlichen und sein Vertrauen missbraucht habe.“


  „Er hat doch gesagt, dass er sich nicht rächen wird.“


  Mufti hob die Schultern und ließ sie langsam wieder fallen. „Alles ist noch so unklar. Wenn die Amerikaner mit ihren Bombern kommen, werden viele sterben. Selbst wenn man meinem Volk nicht die Schuld an dem Aufstand zuschiebt, wird es leiden.“


  Brianne legte ihm tröstend die Hand auf den Arm. „Mufti, alles kommt, wie es kommen soll. Das hört sich nicht logisch an, aber es ist so. Was man nicht ändern kann, muss man akzeptieren.“


  Er sah sie traurig an. „Das ist nicht leicht.“


  „Nein, für keinen von uns. Wir haben keine Wahl.“


  Er nickte.


  Sie blickte zu Tate und Pierce hinüber, die auf der anderen Seite des Lagerraums standen und sich flüsternd unterhielten. Warum wohl keiner von Tates Männern mitgekommen war? Mit den bewaffneten Sicherheitskräften an Bord würde sie sich sehr viel sicherer fühlen. Aber vielleicht hielt Tate das für zu auffällig.


  Als sie an der Küste entlangtuckerten, ging Brianne an Deck, um etwas frische Luft zu schnappen. Zwei Leute von der Besatzung reparierten Netze, die zum Krabbenfischen benutzt wurden, und sahen Brianne durchdringend an, als sie näher kam. Merkwürdig, irgendwie sahen die beiden gar nicht wie Fischer aus. Ihre Hände waren sauber und glatt, die Fingernägel ohne dunkle Ränder. Ihre Deckschuhe sahen brandneu aus. Beide trugen schwarze leichte Jacken, unter denen sich kräftige Muskeln abzeichneten. Sie starrten sie mit dem gleichen forschenden Blick an, wie man es von Männern wie Tate Winthrop erwartete. Aber klar! Das war gar kein richtiger Krabbenkutter. Und die Männer hier auf dem Boot kannten Krabben wahrscheinlich nur aus einem Fischrestaurant!


  Jemand packte sie beim Arm. Pierce! Er sah sie finster an und führte sie wieder unter Deck. „Wir sind noch in Sichtweite der Küste und in der Reichweite von Hubschraubern. Du musst unter Deck bleiben!“


  Sie sah ihn an. „Dies ist kein Krabbenkutter.“


  „Kluges Kind.“


  „Wer ist Mike Smith?“


  „Er verdingt sich als Söldner, gehört aber nicht zu dieser blutdürstigen Sorte, die dein Stiefvater angeheuert hat. Er übernimmt nur hin und wieder solche Aufgaben und hat seine sehr strengen Grundsätze. Einige Male hat er auch schon für die Regierung gearbeitet.“ Er legte ihr den Finger auf die Lippen. „Du hast nichts gehört und weißt von nichts.“


  „Ich fühle mich wie eine Spionin.“ Sie lächelte. Wie gut sich seine Berührung anfühlte!


  „Wirklich?“ Er umschloss ihr Gesicht mit seinen warmen Händen, beugte sich vor und drückte ihr einen sanften Kuss auf die Lippen. „Bitte, versuch, dich aus allem rauszuhalten.“


  „Ich? Aber ich will damit doch gar nichts zu tun haben, es passiert einfach.“ Sie legte ihm die Arme um den Hals. „Komm her“, murmelte sie.


  Er seufzte leise, lächelte dann und hob sie hoch. Er küsste sie lange und tief, und schon spürte sie sein Verlangen, seine drängende Sehnsucht, weiter zu gehen. Doch bevor er die Selbstkontrolle verlor, stellte er sie abrupt zurück auf den Boden.


  „Ich reiche morgen die Scheidung ein“, sagte er brüsk.


  Sie sah ihm in die Augen, hoffte auf ein Lächeln, ein Fünkchen Ironie, aber sein Blick war nur ernst.


  „Wirklich? Vielleicht kann ich dich dazu bringen, mich doch zu behalten.“


  „Wie bitte?“


  Sie blickte auf seinen wunderbaren Mund, das kräftige Kinn, das schwarze dichte Haar. „Pierce, möchtest du ein Kind?“ fragte sie leise.


  Er reagierte mit einer Heftigkeit, die sie erschreckte. Schnell löste er ihre Hände von seinem Nacken und trat ein paar Schritte zurück. „Nein, ich will kein Kind!“ stieß er zwischen den Zähnen hervor. „Nie!“


  Sie starrte ihn verblüfft an. „Warum denn nicht?“


  Seine Augen glitzerten gefährlich. „Frag mich nicht!“


  „Aber ich möchte es wissen“, bohrte sie nach. „Warum willst du keine Kinder?“


  Er wandte sich ab, und seine Schultern fielen nach vorn. Zu genau erinnerte er sich noch an die Freude, die Margo und er empfanden, als sie schwanger war. Was hatten sie sich alles ausgemalt. Als sie dann eine Fehlgeburt hatte und sie erfuhren, dass Margo nie ein Kind haben würde, waren sie zutiefst verzweifelt gewesen. Er erzählte Brianne davon, sah sie aber nicht dabei an.


  „Ich verstehe.“ Ihre Stimme klang resigniert. „Weil Margo ihr Kind verloren hat, möchtest du auch kein Kind von einer anderen Frau.“


  Er schob die Fäuste tief in die Hosentaschen. „Nein, das ist es nicht allein.“


  „Was denn?“


  „Durch ein Kind wären wir auf ewig miteinander verbunden, und eine Scheidung käme nicht infrage.“


  „Wieso denn nicht? Meinst du, ich könnte mein Kind nicht allein aufziehen? Ich bin doch nicht hilflos.“


  Er drehte sich langsam um und blickte sie intensiv an. „Es wird nie ein Kind geben, Brianne. Ich will kein Kind von dir.“


  Das war deutlich. Brianne schluckte. Er hatte Angst, sich wieder zu verlieben, sich wieder ganz auf eine Frau einzulassen, ob mit oder ohne Kind. Er würde seine Gefühle unterdrücken und die Mauern um sich herum immer weiter erhöhen. Er lehnte alles ab, was eine Verbindung zwischen ihnen schuf, ganz besonders ein Kind.


  Ausgerechnet das musste er ihr gerade in einer Situation an den Kopf werfen, in der eine Schwangerschaft sehr wahrscheinlich war. Sie hatte die Pille nicht genommen, und sie waren in ihrer fruchtbarsten Zeit zusammen gewesen. Doch er wusste es nicht und würde es auch nie erfahren. Er wollte kein Kind von ihr, und falls sie schwanger war, würde sie ihm nie davon erzählen. Es würde ihr Kind sein, nur ihr Kind.


  „Ja, ich erinnere mich, das hast du schon mal gesagt“, sagte sie ruhig. Sie brachte sogar ein Lächeln zu Stande, wandte sich aber ab. „Sind wir auf dem Weg nach Washington?“


  Diese Frage hatte er nicht vermutet. Er sah sie überrascht an. „Ja, wir fahren möglichst nah an die Stadt heran. Wir müssen nur sehen, dass wir zum Regierungsviertel kommen, ohne erschossen zu werden.“


  Sie lachte. „Das sind ja schöne Aussichten.“


  „Tate und seine Leute werden schon dafür sorgen, dass wir es schaffen.“


  „Hoffentlich hast du Recht.“ Sie trat an das Bullauge und sah hinaus. Außer Wasser war nichts zu sehen. Das war immerhin besser, als in das verschlossene Gesicht ihres Ehemannes zu blicken.


  Pierce hatte ein schlechtes Gewissen. Er hätte nicht so brutal offen sein sollen. Andererseits war es nur fair, dass sie sich nicht weiter etwas vormachte. Sie würde studieren und er seine Arbeit wieder aufnehmen. Ein Kind, das würde die Dinge … nur … komplizieren. Er blickte sie kurz von der Seite an, und ohne dass er es wollte, sah er sie plötzlich vor sich, mit einem Kind an der Brust. Sie gäbe sicher eine sehr gute Mutter ab, dachte er. Sie würde alles für das Kind tun, es lieben und umsorgen. Es würde ein Wunschkind sein, ein Kind, das sie wirklich wollte. Er schloss kurz die Augen und versuchte, diese Gedanken zu verdrängen. Sie war viel zu jung, um sich schon endgültig für einen Mann zu entscheiden. Er konnte sich nicht an sie binden, weil er es nicht ertragen würde, wieder die geliebte Frau zu verlieren. Er betrachtete sie noch einmal von oben bis unten und machte sich dann auf die Suche nach Tate.


  Der Krabbenkutter legte in einem kleinen Hafen in der Mündung des Flusses an, an dem Washington lag. Eine große schwarze Limousine wartete auf sie. Als die drei an Deck erschienen, stieg ein Mann aus und kam auf das Schiff zu, zusammen mit zwei von Tates Männern, die sie bereits von Savannah her kannten.


  „Lane“, sagte Tate und schüttelte dem Mann die Hand, der fast so groß war wie Tate selbst.


  „Freue mich, Sie zu sehen, Chef“, antwortete Colby Lane mit einem Lächeln und nickte etwas zögernd in Pierce’ Richtung.


  Pierce grinste kurz. „Keine Sorge, meine Faust ist fast wieder in Ordnung.“


  Colby rieb sich das Kinn. „Meine Kinnlade auch. Den Fehler werde ich nie wieder machen.“


  „Das wäre gut“, sagte Pierce. „Irgendwelche Probleme auf dem Weg hierher?“


  „An der Grenze zu Maryland warteten ein paar von Brauers Leuten. Zwei sitzen jetzt im Gefängnis.“


  „Gut.“


  „Wir müssen jetzt los“, sagte Colby. „Man ist nach wie vor hinter uns her, aber ich glaube, sie werden uns nicht einholen.“


  „Also los, einsteigen!“ drängte Tate.


  Mufti ließ die Mundwinkel hängen, als er sein Sweatshirt und die schäbige Hose mit den Anzügen der Männer verglich. „Ich sehe ja nicht sehr überzeugend aus in diesen Sachen“, sagte er leise.


  „Sie wirken sehr überzeugend auf mich.“ Tate lächelte ihn an. „Keiner erwartet, dass wir aussehen wie aus dem Ei gepellt.“ Er krauste die Nase. „Aber wir stinken alle wie nach einem Essen in der billigsten Fischbude.“


  „Das kann man sagen.“ Brianne lachte.


  „Wir wissen, wo Senator Holden wohnt. Er soll zu Hause sein.“


  „Ist das der Freund von Brauer?“


  Tate schüttelte den Kopf. „Nein, es wäre unklug, direkt von Brauer zu sprechen. Nein, Holden ist …“ Er zögerte. „Jemand, den ich kenne. Er ist arrogant und nicht sehr gesprächig, aber er ist ehrlich und fair. Er wird uns anhören.“


  Irgendetwas war da nicht in Ordnung, aber Pierce wollte in dieser Situation nicht weiter in Tate dringen. Er blickte Brianne besorgt an. Nichts ging nach Plan in der letzten Zeit, vor allen Dingen nicht in seinem Privatleben. Er würde froh sein, wenn das hier alles überstanden war und er endlich wieder die Entscheidungen treffen konnte.


  14. KAPITEL


  Die Fahrt durch die Hauptstadt würde Brianne nicht so schnell vergessen. Als sie über die Stadtgrenze fuhren, nahm eine andere schwarze Limousine die Verfolgung auf, und Schüsse wurden auf sie abgefeuert. Brianne hatte keine Ahnung, dass ihr Wagen gepanzert war und schusssicheres Glas hatte, bis ihr auffiel, dass die Kugeln offenbar gar keine Wirkung ausübten.


  „Bei der nächsten Möglichkeit abbiegen“, befahl Tate dem Fahrer und zog seine Automatic unter der Jacke hervor. Sein Freund Colby tat das Gleiche.


  „Passt auf euch auf“, stieß Pierce leise hervor.


  Tate blickte ihn erstaunt an. „Ich bin schussfest“, sagte er und lächelte überlegen.


  „Ich auch.“ Das war Colby.


  „Gut, aber vorsichtig müsst ihr trotzdem sein.“


  Der Wagen hielt an, und beide Männer sprangen zur selben Zeit aus dem Wagen, die Waffen im Anschlag, und schlugen die Türen hinter sich zu.


  Wie ein mörderisches Ballett, dachte Brianne und presste die Stirn gegen die getönten Scheiben.


  Die Männer in dem nachfolgenden Wagen waren auch ausgestiegen und eröffneten sofort das Feuer. Tate und Colby erwiderten die Schüsse, aber in kurzen rhythmischen Salven.


  „Typisch SAS“, sagte Pierce lächelnd.


  „Was?“ fragte Brianne.


  „Zwei Schüsse, eine Pause, wieder zwei Schüsse.“


  „Was ist SAS?“


  „Eine britische Spezialeinheit.“


  „Ach die! Ich habe schon von ihr gelesen.“


  „Jeder hat was über sie gelesen, aber Tate hat zu Beginn der Neunziger mit dem SAS mal zusammengearbeitet in irgendeiner geheimen Mission im Mittleren Osten.“


  „Gibt es irgendetwas, was er noch nicht gemacht hat?“


  „Nicht viel.“ Pierce grinste und starrte nach draußen. Plötzlich riss er Brianne an sich und drückte ihren Kopf an seine Brust. Sie versuchte, sich zu befreien, aber er hielt sie mit eisernem Griff fest.


  „Was soll das?“ keuchte sie.


  „Das brauchst du nicht zu sehen.“


  Stille. Der Schusswechsel hatte aufgehört. Sekunden später war Tate wieder im Auto, Colby blieb noch draußen. Einer der anderen Männer nickte Tate nur kurz zu und verließ den Wagen.


  „Sie werden sich mit den entsprechenden Behörden in Verbindung setzen und die Sache hier klarstellen“, sagte Tate nur. Er tippte dem Fahrer auf die Schulter. „Los.“


  Nach einer kurzen Pause sah er Pierce an und fügte hinzu: „Du kannst sie jetzt loslassen. Sie sind nicht mehr zu sehen.“


  Pierce ließ Briannes Kopf los. Sie kam hoch und sah ihn wütend an. „Ich bin doch kein kleines Mädchen mehr!“


  „Aber das musstest du trotzdem nicht sehen“, sagte Pierce nur. Er nahm ihre zarte Hand und hielt sie fest. Ich werde sie vermissen, dachte er traurig. Nur ihr war es zu verdanken, dass er in den letzten Monaten wieder gelernt hatte zu lachen. Wie trostlos würde alles ohne sie sein.


  Sie entzog ihm schnell die Hand. „Du brauchst meine Hand nicht festzuhalten. Ich habe nicht die Absicht, dich zu schlagen.“ Sie grinste und sah zu Tate hinüber, der mit steinerner Miene aus dem Fenster sah. Der Wagen bog jetzt auf die Zufahrt zu einem Herrenhaus aus dem 19. Jahrhundert ein, das hinter ein paar hohen Bäumen verborgen lag.


  „Wohnt hier Senator Holden?“ fragte Pierce und sah sich um.


  „Ja. Er ist erkältet und deshalb nicht in seinem Office. Colby hat einen Termin mit ihm ausgemacht.“ Tate sah auf die Uhr. „Wir sind sogar pünktlich.“


  Brianne und Pierce sahen sich überrascht an. Tate war sicher einer der besten in seinem Beruf, aber er war wirklich nicht sehr gesprächig, was seine Strategien betraf, noch nicht einmal seinem Chef gegenüber.


  „Bist du sicher, dass Holden zuverlässig ist?“ fragte Pierce.


  „Oh, ja, absolut.“ Aber Tate lächelte nicht, sondern wirkte eher angespannt.


  Sie stiegen direkt vor der Eingangstür aus, die der Butler bereits geöffnet hatte, blickten sich kurz um und liefen ins Haus.


  „Senator Holden ist in der Bibliothek, Sir“, sagte der Butler vertrauensvoll zu Tate, als kenne er ihn. „Sie werden erwartet.“


  „Danke.“ Tate wich dem forschenden Blick des Mannes aus und ging den Flur hinunter. Die anderen folgten.


  Die Bibliothek war beeindruckend. Große Bücherregale bedeckten die Wände bis zur Decke, und die schweren Ledersessel passten farblich gut zu dem warmen Ton des Walnussholzes, mit dem der Raum getäfelt war.


  In einem der Sessel saß ein hoch gewachsener Mann in einem flauschigen Bademantel. Brianne starrte ihn an. Er war sicher nicht indianischen Ursprungs, aber er sah ganz so aus mit den schwarzen Augen und dem schwarzen glatten Haar, das silbergrau durchzogen war. Er war kräftig gebaut und wirkte eher wie ein Ringer als wie ein Politiker.


  „Bitte, bleiben Sie doch nicht stehen, setzen Sie sich.“ Seine Stimme klang schroff und laut, als sei er es gewohnt zu befehlen. Er runzelte die Stirn und sah Tate an. „Sind dies die Leute, von denen mir Ihre Männer erzählt haben? Das hätten Sie mir doch auch selbst sagen können.“


  Tate richtete sich auf und sah den anderen finster an. Auf erstaunliche Weise ähnelte er Senator Holden. „Ich hatte nicht die Zeit, Senator“, sagte er knapp. „Dieses ist mein Chef, Pierce Hutton, seine Frau Brianne und Mufti, unser Kronzeuge gegen Brauer.“


  „Angenehm.“ Holden nickte kurz. „Diese ganze Sache ist lästig, sehr lästig“, wiederholte er. „Es ist wirklich kaum zu begreifen, dass ein rationaler Mensch zu so etwas Miesem fähig sein sollte. Einen Krieg zu beginnen und eine unschuldige Nation dafür verantwortlich zu machen, das ist obszön!“


  „Ja, das kann man wohl sagen.“ Pierce nickte zustimmend. „Aber Brauer glaubt, damit durchzukommen. Er hat versucht, uns auf jede nur denkbare Art und Weise auszuschalten, und schreckte auch vor mehreren Mordversuchen nicht zurück.“


  „Aber Sie haben es geschafft, und ich habe nicht daran gezweifelt.“ Holden warf Tate einen feindseligen Blick zu. „Er ist gut, er ist sogar der Beste bei dem, was er tut, beruflich zumindest.“


  Das war eine Anspielung, die Pierce nicht verstand. Tate aber schien zu wissen, was der Senator damit meinte. Zumindest konnte man das an seinem sonst so unbewegten Gesicht ablesen. Was ging hier vor?


  „Ich möchte jetzt alles hören“, sagte der Senator und sah Mufti an. „Fangen Sie an, bitte.“


  Anfangs war Mufti nervös, aber dem Senator gelang es bald, ihn zu beruhigen. Nach wenigen Minuten hatte Mufti das Gefühl, den Senator schon ewig zu kennen und von ihm akzeptiert zu werden. Er erzählte Holden lückenlos, was er wusste, angefangen von seiner Spionagetätigkeit in Sabons Haus, dem plötzlichen Auftauchen der Söldner bis zu Sabons Flucht.


  „Hatte dieser Sabon etwas mit dem Ganzen zu tun?“ fragte der Senator und sah die anderen an.


  „Nur zu Anfang“, fügte Brianne schnell an. Sie wusste, dass keiner außer ihr Sabon verteidigen würde. Dann erklärte sie, wer Philippe Sabon war, warum er Kurt Brauer in sein Land gelockt hatte und ihn dazu benutzt hatte, mit dem Ölkartell Kontakt aufzunehmen.


  „Brauer hat seinem Freund im Senat erzählt, Sabon stecke hinter dem Ganzen“, klärte Holden sie auf. „Sabon wolle den Militärputsch dazu nutzen, selbst die Macht in seinem Land zu übernehmen, weil er im Grunde mit den Aufständischen in Salid zusammenarbeitet.“


  „Aber Philippe Sabon ist der Sohn des regierenden Scheichs von Qawi“, sagte Brianne. „Das weiß mein Stiefvater nicht. Noch nicht. Es ergibt für Philippe Sabon doch gar keinen Sinn, ich meine, nach all der Mühe, Investoren in sein Land zu locken, nun die ganze Sache durch einen so genannten Militärputsch aufs Spiel zu setzen, nur um die Macht zu übernehmen, die er bereits besitzt.“


  „Er wollte, dass die Amerikaner eingreifen.“


  „Nur um seine Ölfelder vor Muftis Landsleuten zu retten.“ Brianne sah Mufti kurz an, als wollte sie ihn um Entschuldigung bitten, aber dieser wich ihrem Blick aus. „Die sind jetzt nämlich noch ärmer als Sabons Volk und versuchen sich gewaltsam einen Anteil an den Ölvorkommen zu sichern. Tut mir Leid, Mufti, aber ich muss die volle Wahrheit sagen, mit einem Krieg ist niemandem geholfen.“


  Er nickte nur und blickte zu Boden. „Ja, ich weiß.“


  „Die Länder der Dritten Welt“, sagte der Senator und seufzte. „Das Budget der meisten dieser Staaten ist niedriger als meine jährlichen Lebensmittelausgaben. Die Leute hungern, die Wirtschaft liegt am Boden, und die reichen Industrieländer lassen das einfach geschehen. Da werden Millionen für Waffen und für die Rüstungsforschung ausgegeben und Pennys für die Hungernden.“ Die anderen starrten ihn verblüfft an, und er lächelte kurz. „Tut mir Leid, ich bin nun mal ein Liberaler. Geld kann man nicht essen.“


  Pierce hatte sich wieder gefasst. Er lächelte. „Aber man kann eine Menge Menschen vor dem Hungertod retten. Man muss nur diejenigen, die das Geld haben, davon überzeugen, dass sie es weise ausgeben sollen.“


  Im Blick des Senators lag Anerkennung. „Ich weiß, ich weiß, Hutton, Sie haben in diesem Punkt schon sehr viel getan.“


  Pierce zuckte nur mit den Schultern, aber Brianne blickte ihn verblüfft an. „Ich versuche es. Aber wir müssen Brauer unbedingt aufhalten. Wir fürchten, dass er die Ölfelder in Brand setzen wird, wenn er erfährt, dass seine Truppen geschlagen sind.“


  „Was hätte das für einen Sinn?“


  „Rache, nichts weiter. Damit könnte er den Verdacht auf Sabon lenken, vielleicht sogar auf Muftis Volk. Wenn er es schafft, auf diese Weise einen Krieg anzuzetteln, würde die ökologische Bedrohung die USA dann nicht doch veranlassen einzugreifen?“


  „Ja, das ist möglich“, sagte der Senator langsam. „Das wäre wirklich fatal.“


  „Können Sie uns einen Termin bei dem Staatssekretär im Außenministerium verschaffen?“ fragte Pierce.


  Senator Holden überlegte. „Dazu wird es sicher zu spät sein“, sagte er dann. „Brauer war wahrscheinlich schon schneller als Sie und lässt Sie bereits offiziell suchen.“


  Er sah die vier nacheinander forschend an. „Ich habe einen guten Freund bei dem internationalen Nachrichtensender INN“, betonte er.


  Senator Holden hatte tatsächlich einige Freunde beim INN, und die kamen wenig später in voller Besetzung in die Villa, mit Reportern, Kameras und Mikrofonen. In dem Arbeitszimmer des Senators wurde der ganze teuflische Plan von Kurt Brauer der Öffentlichkeit zugänglich gemacht. Mufti machte seine Sache sehr gut. Er erzählte vor laufender Kamera, wie seine Landsleute von Brauer für dessen Zwecke missbraucht worden waren, und warb um Verständnis für sein Volk. Als die Reporter ihre Sachen wieder zusammenpackten, lief die Fahndung nach Kurt Brauer bereits.


  Er wurde ziemlich schnell gefasst. Man verhaftete ihn in dem Büro seines Freundes aus dem Senat. Einige seiner Gefolgsleute wurden in Florida aufgespürt, andere in Georgia und nahe der Küste von Virginia.


  Eine internationale Einsatztruppe setzte eine weitere Gruppe in St. Martin fest, die gerade einen europäisch aussehenden Mann umzingelt hatte, der aus einer Bank auf dem französischen Teil der Insel kam.


  Eine Nation, den USA freundschaftlich verbunden, unterstützte Sabon bei seiner Konterrevolution gegen die Söldner von Brauer. Viele von Brauers Leuten wurden getötet, etliche gefangen genommen. In wenigen Tagen konnte der Scheich aus seinem Exil zurückkommen und die Regierung wieder übernehmen. Die Ölquellen standen jetzt unter Bewachung, und die Arbeit wurde wieder aufgenommen.


  Kurt Brauer stand unter US-Arrest, weil die Söldner, die er angeheuert hatte, amerikanische Staatsbürger waren. Er wurde verschiedener Verbrechen angeklagt, und selbst der KGB war an ihm interessiert und wollte ihn der russischen Gerichtsbarkeit unterstellen. Über seinen Versuch, die Bohrinsel im Kaspischen Meer zu zerstören, gab es eine eidesstattliche Zeugenaussage von einem Mann namens Philippe Sabon. Man sagte, dass die Russen Kurt Brauer gern selbst in Moskau vor Gericht stellen wollten, und Tate hatte den Eindruck, dass die Amerikaner beinahe erleichtert waren, Brauer los zu sein.


  „Ihre Mutter ist in Jamaica in Sicherheit“, versicherte Tate Brianne, als sie alle einschließlich Mufti in Pierce’ Washingtoner Stadthaus zusammengekommen waren, um über die Zukunft zu sprechen. „Sie kann wieder gefahrlos nach Hause kommen.“


  „Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll.“ Brianne sah Tate strahlend an.


  Tate zuckte mit den Schultern und warf seinem Chef einen nachdenklichen Blick zu. „Danken Sie Pierce. Er gibt die Anweisungen.“


  Langsam drehte sie sich zu ihrem Mann um. Er hatte offensichtlich geduscht und sich rasiert und wirkte frisch. Auch sie hatte endlich duschen können, trotzdem waren die Spuren der strapaziösen Flucht unübersehbar. Sie war blass und hatte sichtlich abgenommen, selbst noch in den letzten Tagen, als sie schon in den Staaten waren und ihre Geschichte verschiedenen politischen Ausschüssen erzählen mussten.


  „Danke, dass du meine Mutter und das Baby gerettet hast“, sagte sie leise.


  Pierce lächelte. „Bitte. Sie wird bei ihrer Rückkehr alles so vorfinden, wie sie es wünscht. Ich habe für sie ein Haus am Meer in Jacksonville gefunden. Es wird ihr gefallen.“


  „Aber das war doch nicht nötig.“


  „Ich fürchte doch. Brauer hat alles in diese Ölgeschichte investiert und hat sie ohne einen Penny zurückgelassen.“ Er kniff kurz die schwarzen Augen zusammen und musterte Brianne prüfend. „Ich kann mir das leisten, Brianne. Sie kann zwar nicht mehr ganz so im Luxus leben wie bisher, aber sie und das Kind werden gut zurechtkommen.“


  Bei dem Gedanken, dass ihre Familie von ihm abhängig war, fühlte Brianne sich ausgesprochen unbehaglich, vor allen Dingen, da sie in Kürze seine Exfrau sein würde.


  Sie schüttelte den Kopf. „Es reicht, wenn du für mich die Studiengebühren bezahlst.“


  „Das geht aus der Portokasse.“ Er lachte kurz. „Oder hast du geglaubt, die Leute machten Spaß, wenn sie von meinem Reichtum redeten?“


  Sie senkte den Blick. „Dein Geld hat mich nie besonders interessiert.“


  „Ich weiß.“


  Sie drehte sich um. „Ich werde jetzt lieber meine Sachen zusammenpacken.“


  Er fröstelte. „Du willst packen?“


  „Ja.“ Sie verließ den Raum.


  Tate sah seinen Chef neugierig an. „Wieso? Wohin will sie denn?“


  Pierce vergrub die Hände tief in den Taschen. „Nach Las Vegas, um sich scheiden zu lassen.“


  Tate pfiff leise durch die Zähne. „Kluges Kind.“


  Pierce warf ihm einen Blick zu, als wollte er sich auf ihn stürzen. Aber Tate war nicht so leicht einzuschüchtern. Er ging zum Klavier und nahm Margos Foto in die Hand, das eingerahmt dort stand. Fragend blickte er zu Pierce hinüber.


  Pierce’ Miene versteinerte sich. Er wusste genau, was in Tates Kopf vor sich ging.


  „Sie muss schon eine ganz außergewöhnliche Frau gewesen sein, wenn du ihr über den Tod hinaus treu bleibst.“ Tate stellte das Foto in dem silbernen Rahmen vorsichtig wieder hin. „Aber auch Brianne ist eine ganz besondere Frau.“


  „Wir passen nicht zusammen, schon vom Alter her nicht.“


  Tate lächelte traurig. „Das Argument kenne ich, hab ich selbst oft benutzt. Aber in den frühen Morgenstunden, wenn ich allein aufwache, ist das auch kein Trost.“


  Pierce sah den Freund prüfend an, aber Tates Gesicht verriet nichts. Arme Cecily. Sie liebte Tate von ganzem Herzen, und es gab kaum Hoffnung auf Erfüllung.


  „Sie liebt dich“, fing Tate wieder an.


  Pierce presste kurz die Lippen zusammen. „Sie bildet sich das ein.“


  Tate zuckte nur mit den Schultern. „Wie du willst. Wo will sie denn studieren?“


  „Sie möchte nach Paris an die Sorbonne gehen. Mir wäre es sehr viel lieber, wenn sie hier bliebe, in Washington, dann könntest du ein Auge auf sie werfen. Ich traue Brauer nicht, er will sich sicher rächen. Es ist zu befürchten, dass er noch irgendwo jemanden sitzen hat, der ihm einen Gefallen schuldet.“


  „Bei dir in Nassau wäre sie doch gut aufgehoben“, sagte Tate, hob aber schnell die Hand, als Pierce etwas erwidern wollte. „Ist ja auch egal, ich habe genug mit meinen eigenen Problemen zu tun, speziell mit den Frauen.“


  Pierce sah den Freund mitfühlend an. Irgendetwas war sehr schief gelaufen in Tates Leben. „Kann ich irgendwas für dich tun?“


  Tate schüttelte den Kopf. „Nein, nein, das sind private Probleme, die sich nicht leicht lösen lassen, auch nicht durch die unmittelbar Betroffenen.“


  „Cecily?“


  Sofort wurde Tates Miene abweisend. „Ich will jetzt nicht über Cecily nachdenken.“


  Also ging es nicht unbedingt nur um sie. Aber was war es dann?


  „Wenn ich mir darüber im Klaren bin, was zu tun ist, lasse ich es dich wissen“, sagte Tate und lächelte leicht. „Danke.“


  „Dafür hat man doch Freunde.“ Pierce schwieg. „Gut“, sagte er dann. „Ich werde sie nach Paris gehen lassen, habe ja sowieso keine andere Wahl. Lass einen deiner Leute, der einen gültigen Pass hat, mit ihr gehen. Außerdem möchte ich, dass ihr auch Mrs. Brauer in Jacksonville nicht aus den Augen lasst. Besorg dir mehr Leute, falls es notwendig ist. Die Sache ist mir wichtig.“


  „Mach ich. Ich werde Marlowe nach Paris schicken. Er ist jung, sieht gut aus und ist sehr intelligent. Er wird Brianne gefallen.“


  Pierce sah ihn wütend an, sagte aber keinen Ton.


  Tate grinste. „Soso, sie ist dir wohl doch nicht so ganz gleichgültig?“


  Pierce ballte die Hände in den Hosentaschen und wandte sich schnell ab, damit der Freund nicht sah, wie sehr ihn die Bemerkung traf. Gleichgültig? Brianne war ihm alles andere als gleichgültig. Schon bei der Vorstellung, jemand könnte sich an sie heranmachen, war er kurz davor, den Verstand zu verlieren.


  Tate wurde ernst. „Du kannst mit deinem Leben machen, was du willst“, sagte er. „Aber wenn du sie gehen lässt, dann musst du dir im Klaren darüber sein, dass sie jung und hübsch und leidenschaftlich ist. Sie wird nicht lange allein bleiben.“


  Das wusste er nur zu genau, und der Gedanke war qualvoll. Natürlich würde sie nicht lange allein bleiben. Sie würde ausgehen, würde tanzen und sich mit Leuten ihres Alters amüsieren. Wenn Pierce erst mal von der Bildfläche verschwunden war, würde es nicht lange dauern, bis sie einen neuen Verehrer hätte. Der Gedanke machte ihn halb wahnsinnig.


  „Wie schade“, bemerkte Tate und wandte sich ab.


  „Was ist schade?“


  „Dass du dir das alles so durch die Lappen gehen lässt. Brianne ist keinen Reichtum gewöhnt. Sie ist nicht arrogant und liebt das Leben.“ Er schüttelte bedauernd den Kopf. „Sie hätte dich lehren können, die Welt mit anderen Augen zu sehen. Aber wie du schon selber sagtest, vielleicht ist es besser so. Sie wird mit einem jüngeren Mann glücklicher werden.“


  Tate ging, um Mufti zu suchen. Er wollte ihm sagen, was er arrangiert hatte, um ihm, Mufti, eine ehrenvolle Rückkehr in seine Heimat Salid zu ermöglichen. Einer von ihrer Gruppe würde nach diesem ganzen Abenteuer wenigstens glücklich sein.


  15. KAPITEL


  Tate brachte Mufti zum Flugplatz und setzte ihn in ein Flugzeug, das ihn nach Hause brachte.


  „Man wird ihn als Helden feiern“, sagte Pierce zu Brianne, als sie wieder allein waren. „Allerdings wird er auch seinen Landsleuten sehr deutlich machen, was passieren kann, wenn sie sich an Qawis Öl vergreifen sollten.“


  Brianne blickte auf das gerahmte Bild von Margo. Sie fröstelte, wenn sie an den Trip nach Las Vegas dachte. Margo hatte wieder gewonnen.


  „Wann fahren wir nach Las Vegas?“ fragte sie und sah Pierce dabei nicht an.


  Pierce unterdrückte ein Stöhnen. Er wünschte, er müsste diese Fahrt nicht machen. Einerseits fühlte er sich wie zerschlagen nach den letzten Tagen. Gefangennahme und Flucht hatten auch bei ihm Spuren hinterlassen. Andererseits war der Gedanke schrecklich, Brianne jetzt aus seinem Leben wieder zu verlieren. Sie sah so verletzlich aus in ihrem hellen Anzug und so jung mit dem blonden Haar, das sie zu einem Zopf geflochten und sich um den Kopf gelegt hatte.


  „In den nächsten Tagen“, sagte er schnell, „ich muss erst noch zu dem Bohrprojekt im Kaspischen Meer, um zu sehen, wie da alles läuft.“


  Sie sah ihn überrascht an. Wollte er die Sache nicht möglichst bald hinter sich bringen? Wie er so dastand, mit den langen muskulösen Beinen in der schwarzen Hose, dem beigefarbenen Seidenhemd über der breiten Brust … er wirkte noch größer als sonst, so attraktiv mit dem dichten schwarzen Haar, in dem sich die ersten silbernen Strähnen andeuteten, den schwarzen Augen und dem dunklen Teint. Ihr Herz schlug schneller, sie sehnte sich nach ihm und hasste sich gleichzeitig für diese Gefühle.


  Er kam näher, als spürte er ihre Erregung. Keiner sagte ein Wort, sie sahen sich nur an. In seinen Augen stand das gleiche Begehren, das auch sie empfand. „Willst du mit mir schlafen?“ fragte er mit rauer Stimme.


  Ihr stockte der Atem. „W…was?“


  „Du wolltest mit mir doch immer eine ganze Nacht verbringen“, erinnerte er sie, „eine Nacht, in der uns keiner stört.“ Er wies mit dem Kopf in Richtung Flur. „Mein Schlafzimmer ist gleich da hinten. Mit einem sehr großen Bett.“


  Und wie sie sich danach sehnte! Sie brauchte es nicht mit Worten auszudrücken, er konnte es in ihren Augen lesen.


  „Möchtest du denn?“ fragte sie flüsternd.


  „Oh ja!“ Er lachte kurz auf. Wie er sich hasste für seine Schwäche! „Mehr als alles in der Welt.“


  Sie hob die Arme, und er beugte sich vor und nahm sie mit einem einzigen Schwung hoch. Als sie sich an ihn kuschelte und ihr Gesicht an seine breite Brust legte, fühlte er sich plötzlich um zehn Jahre jünger. Mit wenigen Schritten hatte er das Schlafzimmer erreicht, stieß die Tür mit dem Fuß auf und ließ Brianne vorsichtig auf das Bett nieder. Er zog die Telefonschnur aus der Dose und fing sofort an, sein Hemd aufzuknöpfen, während er Brianne nicht aus den Augen ließ.


  Auch sie starrte ihn unablässig an, während er sich auszog, und ihr Atem kam in kurzen, hastigen Stößen. Es war mitten am Tag, die Vorhänge waren nicht zugezogen. Sie hörte den Verkehr auf der Straße, aber nahm ihn kaum wahr. Sie konnte den Blick nicht von diesem kraftvollen Männerkörper lösen, der jetzt auf sie zukam, nackt und voll erregt.


  Pierce zog sie schnell hoch und befreite sie mit wenigen Handgriffen von ihrer Kleidung. Dann legte er sich neben sie, und sie spürte, wie seine kräftige Hand zärtlich über ihre Brüste glitt, über ihren flachen Bauch, die sanft gerundeten Hüften und die glatten Schenkel. „Du zitterst ja“, sagte er und lachte leise. „Du hast doch keine Angst vor mir?“


  Sie schloss kurz die Augen und stöhnte. „Ich brenne …“


  Er lächelte. Sie war offen wie immer, zeigte ihre Gefühle ohne Koketterie. Er brauchte sie nur zu berühren, und sie lieferte sich ihm vollkommen aus. Das machte ihn stolz, denn er wusste, wie zurückhaltend sie sonst Männern gegenüber war.


  Er zog sie langsam an sich, und sie keuchte leise, als sie so nah an ihrem Körper spürte, wie erregt er war. Mit den Lippen suchte er ihren Mund und küsste sie, erst vorsichtig, tastend, spielerisch, dann mit wachsendem Verlangen.


  Sie umfasste seine Oberarme, als die pochende Erregung tief in ihr sich bemerkbar machte, stärker und stärker wurde und ihr fast den Atem nahm. Jetzt berührte er ihre Brüste mit der Hand, strich über die volle Rundung, umkreiste die harten Spitzen spielerisch und ohne sie zu berühren, und sie stöhnte laut auf und presste sich an ihn. „Pierce!“


  Er strich mit den Lippen über ihren Mund, seine Hand war ständig in Bewegung. „Immer mit der Ruhe“, flüsterte er, „wir haben viel Zeit.“


  Sie keuchte, und während er sie leidenschaftlich und tief küsste, umkreiste er mit den Fingern die harten Spitzen in engeren Zirkeln. Endlich, endlich berührte er sie, nahm sie zwischen Daumen und Zeigefinger und massierte sie leicht.


  Sie schrie auf und nahm den Kopf kurz zur Seite. Sofort war Pierce wieder über ihr und presste ihr die Lippen auf den halb geöffneten Mund. Dann löste er sich schwer atmend von ihr und hob ihren Oberkörper leicht an. Als er sich vorbeugte und die aufgerichteten Spitzen mit Lippen und Zunge liebkoste und reizte, stieß sie leise Schreie aus. Sie zitterte vor Erregung, spürte seine warmen Lippen, seine schnelle Zunge, jetzt auf ihrem Bauch, den Schenkeln, der zarten Haut, der heißen pulsierenden Stelle …


  Brianne packte Pierce bei den Schultern und versuchte ihn auf sich zu ziehen, aber er hob nur den Kopf und sah sie begehrlich an. „Nein“, flüsterte er, „bleib liegen.“


  „Pierce …!“ Ihre Stimme kam stockend, „ich kann nicht …“


  „Atme tief durch“, sagte er leise und schob sich langsam hoch.


  „Ich kann nicht …“, keuchte sie.


  „Doch, du kannst.“ Er ergriff ihre Hände mit einer Hand und hielt sie über ihrem Kopf fest. Mit einem Bein spreizte er vorsichtig ihre Schenkel und schob sich über sie, hob die Hüften an, ließ sich nieder und rieb sich an ihr, hob sich wieder an, in einer rhythmischen Bewegung, ohne jedoch weiter zu gehen.


  Immer wenn er kurz auf ihr lag, erbebte sie vor qualvollem Entzücken. Ihr Puls raste, ihr Atem kam in kurzen, heftigen Stößen. Pierce betrachtete sie, atmete tief ihren Duft ein, die köstliche Mischung aus ihrem Parfum, einer leichten Perspiration und dem Duft einer erregten Frau. Trotzdem hatte er sein eigenes Verlangen vollkommen unter Kontrolle. Wie herrlich sie aussah, wenn sie sich ihm so ganz auslieferte, sich unter ihm wand, ihn begehrte mit einer Heftigkeit und Hemmungslosigkeit, wie er sie noch nie bei einer Frau erlebt hatte.


  Sie folgte seinem Blick, sah ihm dann wieder in die Augen, gleichzeitig verlegen und auf das Höchste erregt.


  Er lachte leise. „Du hast uns bisher nicht dabei zugesehen.“


  „Nein, es musste immer so schnell gehen.“


  „Aber jetzt nicht.“ Er strich ihr mit der Zunge spielerisch über die Lippen, während er mit den Hüften immer wieder kreisend gegen sie stieß. „Ich möchte dich so nah fühlen, wie es nur geht“, flüsterte er. „Ich will dich ganz besitzen.“


  Sie hielt den Atem an, als er jetzt endlich in sie eindrang, hob sich an, um ihn tief in sich zu fühlen, und schloss die Augen. Endlich!


  Auch er konnte spüren, wie er allmählich die Kontrolle verlor, wie die Erregung ihn zu überwältigen drohte. Wie von Sinnen beugte er sich hastig vor, küsste sie begierig, fast brutal, stieß immer wieder mit der Zunge vor, parallel zu den Bewegungen seines heißen Körpers. Sie passte sich seinem Rhythmus sofort an, und als sie die Augen öffnete, sah er, dass sie kurz vor dem Höhepunkt war. Ihre Finger krallten sich in seine Schultern, und sie warf keuchend den Kopf hin und her.


  „Ich will mehr …“, stieß er rau hervor, umfasste sie und drehte sich mit ihr zusammen um, so dass sie jetzt auf ihm lag. Sie richtete sich überrascht auf, und er hob schnell ihren Körper an und ließ ihn wieder sinken. Ihre Augen weiteten sich in lustvollem Entzücken. „Oh, Pierce …“


  Wieder hob er sie an, ließ sie nieder, hob sie an … in einem sich steigernden Rhythmus, seinem Rhythmus, ihrem Rhythmus, sie waren eins. Sie sahen sich in die Augen, und die wachsende Erregung des anderen steigerte noch die eigene. Sie spürte nicht den Schmerz, als seine kräftigen Hände sie fest gepackt hielten, hörte nicht die Sprungfedern des Bettes, als er sie immer wieder hob und senkte. Sie fühlte nur, dass sie ihm nahe war, so nahe, so verbunden, wie sie sich noch nie jemandem gefühlt hatte.


  „Ich habe … noch nie … so lange … aushalten können“, stieß er hervor. Er zitterte. „Ich fühle dich, ganz nah, aber ich möchte noch tiefer … tiefer …“


  Sie hatte das Gefühl, als dehnte sich ihr Körper plötzlich für ihn, und dann spürte sie nur noch, wie die Lust in Wellen über ihr zusammenschlug, wie er erbebte in heißem Entzücken. Sie schrie auf.


  Er sah, wie sich ihre Augen weiteten, wie sie ihren Körper nicht mehr kontrollieren konnte, hörte ihren Schrei … und nun konnte auch er sich nicht mehr zurückhalten.


  Sein Atem kam schneller, und er presste sie auf sich, während die Erlösung kam in heißen pulsierenden Stößen.


  Sie legte ihm die feuchte Stirn auf die Brust, ihr ganzer Körper fühlte sich an wie ein Instrument der Sinnlichkeit, das lustvoll auf Pierce reagierte. Sie presste die Brüste gegen seinen Brustkorb. Er bewegte ein wenig die Hüften und spürte, wie sie ihn umgab mit ihrer feuchten sanften Wärme.


  Doch dann wurde ihm klar, wie sehr er sie eben gefordert hatte, und er sah sie besorgt an. „Brianne, habe ich dir wehgetan?“ Langsam löste er den festen Griff, mit dem er ihre Hüften gepackt hielt.


  „Nein“, flüsterte sie und strich ihm mit den Lippen über den Hals. „Es … es war noch nie so wie heute.“


  „Ich habe so etwas noch nie erlebt“, sagte er langsam und beinahe verwundert. Er strich ihr zärtlich über den schmalen Rücken. „Ich hätte es nicht tun sollen. Ich hätte dich verletzen können.“


  Sie hob den Kopf. „Wie denn?“


  Er sah nach unten, wo sie noch verbunden waren. Er schluckte. „Du hast mich ganz in dich aufgenommen, Baby“, sagte er leise und sah ihr dann wieder in die Augen. „Bist du wirklich sicher, dass ich dich nicht verletzt habe?“


  Sie schüttelte den Kopf und lächelte zärtlich. Dann strich sie ihm mit den Fingern leicht über die Lippen. „Es war unglaublich schön.“


  Er legte ihr die Hände ums Gesicht und küsste sie auf die Stirn. „Unglaublich.“ Er nickte. „Ich hatte eine solche Sehnsucht, dir ganz nahe zu sein, das habe ich noch nie so intensiv empfunden.“ Er holte tief Luft und wollte sich von ihr lösen, merkte aber, dass er schon wieder erregt war.


  Sie sah ihn bewundernd an. „Aber in den einschlägigen Büchern steht doch, dass ein Mann nicht so schnell danach wieder kann …“, flüsterte sie atemlos.


  „Dieser Teil meines Körpers kann offenbar nicht lesen.“ Er grinste und drehte sich mit ihr zusammen wieder um, legte sich ihre Beine um die Hüften und umschloss ihr Gesicht mit den Händen. Langsam fing er an, sich zu bewegen. Dabei blickte er ihr tief in die Augen, sah, wie sich ihre Erregung aufbaute, sie ihn aber gleichzeitig mit einer Intensität und einer Zärtlichkeit ansah, die ihn etwas empfinden ließ, was er nie zuvor gespürt hatte. Er wollte sie schwanger machen.


  Er liebte sie mit einer Leidenschaft, als wenn aus dieser Umarmung ein Kind hervorgehen könnte. Das war natürlich lächerlich. Sie nahm die Pille, und er würde sich von ihr scheiden lassen. Aber er konnte ja so tun als ob. Er liebte sie auf eine Art und Weise, dass er den Höhepunkt als tiefe, überwältigende Befriedigung empfand. Und er sah in ihren Augen, dass sie das Gleiche fühlte. Er wusste es, auch wenn sie in der Ekstase nicht seinen Namen ausgestoßen hätte.


  Eine lange Zeit lagen sie bewegungslos nebeneinander. Er wollte sie nicht loslassen, wollte immer in ihren Armen liegen. Wollte bei ihr bleiben.


  Schließlich schliefen beide ein, eng umschlungen auf dem großen Bett.


  Nachts wachte er irgendwann auf, zog die Decke über sie und bettete ihren Kopf wieder an seine Schulter. Aber als morgens das helle Sonnenlicht auf sie fiel und er Briannes nackten Körper auf dem weißen Laken betrachtete, überfiel es ihn wie ein Schock. Was hatten sie getan?


  Er war verwirrt und besorgt. Sie war so süß und so jung, und sie liebte ihn. Wenn er nun bei ihr bliebe, sie ein Kind zusammen hätten, immer zusammenlebten …


  Er wandte sich schnell ab, sprang aus dem Bett, holte sich etwas zum Anziehen aus dem Schrank und stürzte ins Bad, um sich ihren Geruch von der Haut zu spülen.


  Eine Stunde später verließ er das Haus. Er hatte eine kurze Notiz zurückgelassen. Er würde alles für ihre Reise nach Paris organisieren und dann zum Kaspischen Meer fliegen. Über ihre Scheidung würden sie dann später sprechen. Er hatte die Notiz nur mit seinen Anfangsbuchstaben unterzeichnet und hatte sich schwer überwinden müssen, nicht noch einmal ins Schlafzimmer zu gehen und einen letzten Blick auf die junge Frau in seinem Bett zu werfen.


  In diesem Bett war er auch mit Margo zusammen gewesen, und er fühlte sich wie ein Verräter, ein Ehebrecher. Margo war tot, und er lebte. Er wusste, er musste sich irgendwann mit seiner Zukunft auseinander setzen, aber er konnte es noch nicht. Er musste erst einmal weit entfernt sein von Brianne, um darüber nachdenken zu können und herauszufinden, was er wirklich wollte.


  Als Brianne aufwachte und den Zettel fand, war sie nicht weiter überrascht. Er hatte sicher wieder ein schlechtes Gewissen. Sie ging zum Klavier und blickte Margo in das lächelnde Gesicht. „Ich liebe ihn auch“, sagte sie leise. „Was soll ich tun?“


  Doch im Grunde wusste sie genau, dass es nur eine Lösung gab. Sie musste nach Paris gehen und Pierce Zeit lassen, um zu einer Entscheidung über ihre Zukunft zu kommen. Sie hoffte, dass er die richtige Entscheidung treffen würde. In der Zwischenzeit musste ihr die Erinnerung an ihn genügen. Und wenn es sein müsste, musste diese eine Nacht sie eben für ihr ganzes Leben entschädigen.


  16. KAPITEL


  Eve Brauer und ihr kleiner Sohn Nicholas wohnten in einem hübschen Haus am Rande von Jacksonville nahe der Atlantikküste. Brianne verbrachte ein paar Tage mit ihrer Mutter und ihrem Halbbruder, bevor sie nach Paris flog. Die beiden Frauen hatten eine ganz neue Beziehung zueinander entwickeln können, wenn beide Seiten auch noch sehr vorsichtig waren. Hinzu kam, dass Eve natürlich verzweifelt war, mit einem Mann verheiratet zu sein, der ihr nichts hinterlassen hatte und mit einer langen Gefängnisstrafe rechnen musste.


  In der Woche darauf begleitete einer von Tates Männern Brianne nach Paris, ein älterer Mann, dessen Frau beim Militär war. Brianne musste leicht grinsen, wenn sie daran dachte, dass Pierce das sicher mit Absicht getan hatte. Er hatte wohl Angst, sie würde sich mit ihrem Bodyguard zu gut verstehen. Aber wenn er wirklich eifersüchtig gewesen wäre, wäre er sicher mit ihr nach Paris geflogen. Seit er so überhastet das Haus in Washington verlassen hatte, hatte er weder angerufen noch geschrieben. Merkwürdigerweise tröstete sie das ein bisschen. Wenn sie ihm gleichgültig war, würde es ihm leicht fallen, mit ihr Kontakt zu halten. Dass er nichts von sich hören ließ, war eher ein gutes Zeichen.


  Pierce war zu seiner Bohrinsel im Kaspischen Meer geflogen und hielt sich dort mehrere Wochen auf, ohne sich mit seiner Frau in Verbindung zu setzen. Er sehnte sich nach ihr, besonders in den einsamen Nächten, obgleich er sich fest vorgenommen hatte zu vergessen, was passiert war.


  Als Brianne sich an der Sorbonne einschreiben wollte, stellte sie zu ihrer Überraschung fest, dass diese Formalitäten bereits erledigt waren und sie für die entsprechenden Kurse angemeldet war. Ihr Französisch war glücklicherweise gut genug für die Fächer, denn im Wesentlichen ging es ja um Zahlen und Formeln. Sie konzentrierte sich auf das Studium und vergrub sich in Arbeit, um nicht weiter nachdenken zu müssen.


  Etwa vier Wochen nach der Rückkehr aus dem Mittleren Osten fing sie an, ihr Frühstück nicht bei sich behalten zu können. In der folgenden Woche wurde sie beinahe ohnmächtig, als sie sich während ihres Biologie-Praktikums in den Finger schnitt. In der sechsten Woche ging sie zum Arzt. Es sah so aus, als gäbe es einen Grund für all diese Symptome, und das war sicher nicht Stress oder Überarbeitung.


  Eines Tages kam ein überraschender Besuch. Brianne war zu Hause geblieben, weil sie sich nicht gut fühlte. Pierce hatte für sie ein luxuriöses Apartment gemietet, das mit allen möglichen Sicherheitsvorkehrungen ausgerüstet war.


  Der Türsummer ging, und der Portier meldete sich. „Hier ist ein Gentleman, der Sie sprechen möchte. Er hat Nachrichten von Monsieur Sabon …“


  „Oh ja, bitte, schicken Sie ihn herauf!“ rief sie ohne Zögern. Sie hatte sich schon gefragt, wie es ihrem Entführer wohl nach der Rückkehr in sein Land ergangen sein mochte. Die Lage schien sich zu beruhigen, seit die Söldner aus dem Land vertrieben und der alte Scheich wieder eingesetzt worden war. Außerdem waren die Titelseiten der Zeitungen voll gewesen mit Nachrichten über die ungeheuren Ölfunde.


  Brianne bürstete sich schnell das lange Haar und zog sich einen schwarzen Kimono über das Nachthemd. Da klopfte es auch schon an die Tür. Sie öffnete und blieb wie erstarrt stehen. Sie hatte einen Abgesandten von Philippe Sabon erwartet, und stattdessen stand er selbst vor der Tür! Er war sehr elegant gekleidet in einem grauen Maßanzug. Sicher ein italienisches Modell, dachte sie noch.


  Er musste lächeln, als er ihr überraschtes Gesicht sah, und zog einen großen Rosenstrauß hinter dem Rücken hervor. „Vielleicht komme ich ungelegen, aber ich musste mich einfach persönlich davon überzeugen, wie es Ihnen geht“, begrüßte er sie.


  „Sie sind herzlich willkommen.“ Brianne nahm lächelnd den Strauß und senkte das Gesicht in die üppigen Blüten. „Kommen Sie bitte herein und setzen Sie sich. Möchten Sie einen Kaffee?“


  Er hielt abwehrend die Hand hoch. „Bitte, machen Sie sich keine Umstände.“


  „Keine Sorge. Therese!“


  Als die Hausangestellte kam, nickte Brianne ihr zu. „Bitte bringen Sie Kaffee und auch etwas von dem Sandkuchen. Unser Gast ist vielleicht hungrig.“


  „Das stimmt.“ Philippe sah ihr aufmerksam in das schmale blasse Gesicht. „Sie sehen schlecht aus, und Sie haben sicher auch abgenommen.“


  „Ja, vielleicht ein bisschen“, antwortete sie ausdruckslos.


  Er beugte sich vor, und seine dunklen Augen funkelten vergnügt. „Kommen Sie mit zu mir in meinen Harem. Die Dienerinnen werden Sie ordentlich mit Pralinen und Marzipan füttern, bis Sie die richtige Figur haben.“


  Sie musste lachen. „Das ist das beste Angebot seit Wochen.“


  Er lächelte und sah sie mit den sanften Augen lange an. „Ich wünschte, das wäre die Wahrheit“, sagte er leise. „Aber in einem Harem würden Sie als Blonde vielleicht zu sehr auffallen und in Gefahr sein. Das Risiko würde ich nie eingehen.“


  „Sie sind doch der Sohn des regierenden Scheichs“, sagte sie plötzlich. „Müssen Sie nicht einen Erben produzieren?“


  „Selbstverständlich.“ Er schlug ein Bein über das andere und blickte sie versonnen an, so, als könne er von ihrem Anblick nicht genug bekommen. „Ihr erster Sohn wird mein Erbe sein.“


  „Das finde ich nicht komisch.“


  „Das sollte es auch nicht sein“, sagte er gleichmütig. „Mein Vater kennt mein Problem, Brianne, es ist für uns beide ein großer Kummer. Aber Ihr Ehemann ist dunkelhäutig, und das Kind wird höchstwahrscheinlich auch dunkel sein bei seinen griechischen Vorfahren. Ein Königreich, selbst ein kleines, ist doch nicht zu verachten, Chérie.“


  Sie war sprachlos. „Aber warum?“ fragte sie nach einer Pause.


  Er sah sie nur an. „Ich glaube, Sie wissen, warum.“


  Sie sagte nichts.


  Die Hausangestellte kam herein. Sie trug ein Tablett mit einem Glas Milch, Kaffee, Sahne, Zucker und einem Teller mit Kuchen. Das Glas Milch stellte sie vor Brianne hin, die das Gesicht verzog.


  „Das ist gut für Sie“, sagte Therese mit Nachdruck. Sie selbst war verwitwet und Mutter von drei erwachsenen Kindern. „Seien Sie ein braves Mädchen und trinken Sie das.“


  Philippe blickte auf die Milch und grinste. „Weiß er Bescheid?“


  Sie trank die Milch mit Todesverachtung. „Nein, er weiß es nicht“, sagte sie leise. „Er will kein Kind, also gibt es auch kein Kind. So einfach ist das.“


  Philippe lachte laut auf. „Ich frage mich, wie Sie es vor ihm geheim halten konnten.“ Er sah ihr prüfend ins Gesicht. „Sie sehen irgendwie auf eine geheimnisvolle Weise zufrieden aus.“


  „Wie sollte er es wissen? Er sitzt doch mitten im Kaspischen Meer und spielt mit seiner Bohrinsel.“


  Er tat Sahne in den Kaffee, lehnte sich auf dem Sofa zurück und nahm einen kleinen Schluck. „Sie sollten ihn anrufen und ihn bitten zu kommen.“


  „Als ob er das tun würde“, sagte sie verächtlich.


  „Sie unterschätzen Ihren Charme“, antwortete er.


  Brianne fiel plötzlich etwas ein. „Übrigens, als Sie uns verließen, sagten Sie etwas auf Arabisch zu Tate Winthrop. Was war das?“


  „Fragen Sie ihn doch.“


  „Ich habe keine Ahnung, wo er ist. Sagen Sie es mir doch.“


  Philippe schüttelte den Kopf. „Manche Geheimnisse sollte man für sich behalten, finden Sie nicht?“ Er leerte die kleine Tasse. „Ich wollte Ihnen dieses hier für Ihren Mann geben“, sagte er und zog einen verschlossenen Umschlag aus der Tasche, den sie entgegennahm und auf ein Seitentischchen legte. „Es ist die Begleichung eines Kredits“, erklärte er, „und außerdem wollte ich Sie beide zu meiner Ernennung zum Staatsoberhaupt einladen.“


  Ihr Herzschlag schien einen Moment auszusetzen. „Ist Ihr Vater …“


  „Nein, er ist nicht tot“, fiel ihr Philippe ins Wort. „Aber er weiß, dass er aus gesundheitlichen Gründen den Staat nicht mehr führen sollte. Ein Scheichtum ist natürlich nicht das Gleiche wie ein Königreich, aber es ist dennoch eine souveräne Nation. Und jetzt, da wir durch unsere sehr ergiebigen Ölquellen finanziell gesund sind, müssen wir wirklich versuchen, den Schritt ins einundzwanzigste Jahrhundert zu tun. Das wird vor allen Dingen für die Nomadenvölker nicht leicht sein, die den Großteil der Bevölkerung ausmachen. Auch ich habe Nomadenblut in den Adern, und es wird nicht leicht werden für mich. Aber heutzutage kommt es im Wesentlichen auf die Autorität und die Stärke des Oberhauptes an. Und ich hoffe, dass ich den Aufgaben gerecht werden kann.“


  „Natürlich werden Sie das“, sagte Brianne, ohne zu zögern. Sie fühlte eine gewisse Trauer, als sie sein schmales dunkles Gesicht betrachtete.


  „Sie brauchen kein Mitleid mit mir zu haben“, entschied er. „Ich besitze mehr als viele andere Menschen. Es ist Allahs Wille. Man darf sich nie gegen sein Schicksal auflehnen.“


  „Jetzt klingen Sie wirklich wie ein Araber.“


  Er lächelte. „Das sollte ich doch auch, oder?“ Er stellte die Tasse auf den Tisch. „Werden Sie, natürlich zusammen mit Ihrem Mann, den Feierlichkeiten beiwohnen? Es handelt sich um eine uralte Zeremonie, farbenprächtig und voller Rituale.“


  „Ich würde sehr gern kommen.“


  „Und Pierce?“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Ich werde ihn fragen. Wann wird es sein?“


  „Im Frühjahr, in etwa sechs Monaten.“ Er streifte ihren fließenden Kimono mit einem langen Blick. „Vielleicht ist das für Sie eine ungünstige Zeit, aber falls Sie kommen, werde ich selbstverständlich die entsprechenden Vorkehrungen treffen. Für Sie alle drei, falls nötig“, fügte er noch mit einem Lächeln hinzu.


  „Wir wären ohne Ihre Hilfe nicht so einfach entkommen“, dankte sie ihm.


  „Sie wären erst gar nicht in Gefahr gewesen, wenn ich nicht etwas so Verrücktes getan hätte. Aber damals schien es mir ziemlich logisch zu sein.“


  „Ja, die meisten Dinge kann man im Nachhinein besser beurteilen.“ Sie nickte.


  Er stand auf, und sie erhob sich ebenfalls. Er nahm ihre schlanken Hände in seine, küsste sie leicht und ließ sie dann wieder los. „Bleiben Sie gesund. Und es ist mir ganz ernst mit dem, was ich gesagt habe. Wenn Sie jemals aus irgendeinem Grund irgendwelche Hilfe brauchen, bin ich jederzeit für Sie da.“


  „Danke“, sagte sie ernst. „Aber ich werde es schon schaffen.“


  „Und passen Sie gut auf meinen Erben auf“, fügte er mit einem Lächeln und einer Kopfbewegung in Richtung ihres Bauches hinzu.


  Nachdem er gegangen war, trat Brianne auf den Balkon und blickte auf die Stadt hinunter. Eine schwache Brise bewegte leicht ihr Haar. Philippe tat ihr Leid, aber noch mehr bedauerte sie sich selbst. Sie war schwanger und allein. Pierce schrieb nie und rief auch nie an. Es war, als habe er sie aus seinem Leben vollkommen gestrichen, und das hätte zu keiner schlimmeren Zeit kommen können. Ob sie ihn wohl wieder sehen würde, bevor das Kind geboren wurde?


  Diese Frage hätte Brianne sich nicht zu stellen brauchen, wenn sie Pierce’ Gesicht zwei Stunden später hätte sehen können. Er hatte gerade eine Besprechung mit seinem Vorarbeiter, als das Telefon klingelte.


  „Sie hat was?“ brach es aus ihm heraus, und seine schwarzen Augen funkelten vor Wut.


  Er hörte ein paar Sekunden zu, fluchte und warf dann den Hörer auf die Gabel. „Sagen Sie sofort dem Hubschrauberpiloten Bescheid. Ich fliege noch heute.“


  „Aber, Sir, es ist ziemlich stürmisch …“


  „Das ist mir verdammt gleichgültig, und wenn es einen Hurrikan gäbe. Holen Sie ihn sofort.“


  Schon zehn Minuten später befanden sie sich in der Luft mit Kurs auf das Festland.


  Es war dunkel. Brianne sah sich gerade die Nachrichten im französischen Sender an, als die Wohnungstür aufgestoßen wurde und Pierce eintrat.


  Sie hatte sich auf die Couch gelegt, immer noch in ihrem schwarzen Kimono, setzte sich jetzt aber überrascht auf und starrte ihn an. Er sah unordentlich aus, das Hemd unter dem zerknitterten Jackett stand offen, die Krawatte hing ihm lose um den Hals. Er wirkte verwegen und gefährlich.


  „Wo ist er?“ fragte er drohend.


  „Wer?“


  „Sabon, natürlich. Tu nicht so, als sei er nicht hier gewesen. Ich habe schon beim Portier nachgefragt.“


  Ihr fehlten die Worte, und sie sah ihn mit leicht geöffneten Lippen an. Er war außer sich vor Eifersucht! Das war so offensichtlich, dass die Freude, die sie dabei fühlte, ihr den Atem nahm. Sie zwang sich zum Sprechen. „Ja, er kam, um den Kredit zurückzuzahlen.“ Sie nahm den Umschlag mit Pierce’ Namen darauf von dem Tischchen und hielt ihn hoch.


  Er sah nicht einmal hin. „Was wollte er denn sonst noch?“


  „Er wollte uns zu den Feierlichkeiten anlässlich … seiner Ernennung zum Staatsoberhaupt einladen“, sagte sie stockend. „Sein Vater dankt ab.“


  „Ich habe absolut kein Interesse daran zuzusehen, wie er zum König oder zum Scheich ernannt wird oder wie zum Teufel man das nennt.“ Pierce’ Augen flackerten gefährlich. „Ich will wissen, was er hier zu suchen hatte. Er hätte den Scheck ja auch per Post schicken und jemanden mit der Einladung beauftragen können.“


  „Warum bist du denn so ärgerlich?“ Sie konnte ein leichtes Lächeln nicht unterdrücken.


  „Weil er zu Tate Winthrop gesagt hat, dass du das Einzige auf der Welt bist, weswegen es sich lohnte, ein Königreich aufzugeben. Deshalb.“


  Das war es also. Das erklärte alles. Sie betrachtete ihren wütenden Ehemann mit Faszination. „Warum sollte dir das etwas ausmachen?“ fragte sie unschuldig. „Du hast dich doch in das Projekt am Kaspischen Meer gestürzt, um mich zu vergessen. Ich lebe allein, ich studiere allein, ich mache alles allein. Warum sollte ich nicht mal jemanden zu Besuch haben?“


  „Du bist verheiratet!“


  Sie hielt die Hand hoch, an der der Ring fehlte. Sie hatte ihn kurz zuvor abgenommen, als sie sich die Hände wusch. „Nein, bin ich nicht.“


  Seine Wangen röteten sich vor Wut. Er ballte die Fäuste. „Steck dir den Ring wieder an.“


  „Ich hatte ihn abgenommen und dann irgendwo im Sand von Qawi verloren. Ich habe keine Ahnung, wo er ist.“


  Pierce biss die Zähne zusammen, und seine Kiefermuskeln zuckten. „Ich kaufe dir einen neuen.“


  „Ich werde ihn nicht tragen, wenn die ganze Heirat nur Show war“, antwortete Brianne. „Apropos Heirat, wann reichst du die Scheidung ein?“


  Er kniff die Augen zusammen. „Wieso? Hat Sabon um deine Hand angehalten?“


  „Er würde es tun, wenn ich es wollte“, sagte sie ruhig.


  „Du bist mit mir verheiratet. Ich lasse mich nicht scheiden!“


  Das kam überraschend, und Brianne jubelte innerlich. Aber sie sah ihn ungerührt an. „Aber du willst mich doch gar nicht wirklich, Pierce.“


  Da war es mit seiner Selbstbeherrschung vorbei. Brianne konnte geradezu beobachten, wie ihn die Fassung verließ. Er stürzte auf sie zu, warf sie auf die Kissen und legte sich sofort auf sie. Sie hatte kaum Zeit, Luft zu holen, bevor er ihr die festen warmen Lippen auf den Mund drückte.


  Er war schwer, aber sie liebte es, sein Gewicht auf sich zu spüren. Sie legte ihm die Arme um den Hals und gab sich seiner Leidenschaft hin. Es war wie ein Nachhause-Kommen. Sie lachte glücklich, schmiegte sich fest an ihn und genoss seine verzweifelte Wut, seine Eifersucht, seine Begierde.


  „Oh, Pierce, du Idiot“, seufzte sie zwischen Küssen, „als ob ich jemals einen anderen Mann ansehen würde, nachdem ich dich gehabt habe.“


  Er hatte sie gehört, aber er konnte keine Sekunde von ihr lassen. Sein Körper brannte vor Verlangen, die Küsse steigerten sich, bis Pierce meinte, die köstliche Spannung nicht mehr ertragen zu können.


  Auch Brianne atmete schwer und sehnte sich nach Erfüllung. Plötzlich meldete sich wieder das vertraute Gefühl, Unwohlsein stieg in ihr auf, und sie versuchte sich von Pierce zu lösen. Ihr Magen revoltierte am ehesten, wenn sie flach auf dem Rücken lag.


  „Verdammt“, flüsterte sie verzweifelt und schluckte. „Du musst mich gehen lassen, Darling, ich glaube, ich muss …“


  Sie schob ihn mit verzweifelter Anstrengung von sich und stürzte in das Badezimmer.


  Er sah ihr verwundert nach, stand dann auf und folgte ihr. Er fand sie kniend vor der Toilette, und plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Natürlich! Er wusste sofort, was mit ihr los war, und wurde blass. Er dachte an die Nacht in Washington, wo er sich nichts so sehr gewünscht hatte, als sie zu schwängern. Aber jetzt kam alles zu schnell, und er konnte nicht mehr logisch denken.


  „Du hast doch gesagt, dass du die Pille nimmst“, sagte er vorwurfsvoll. „Du hast mir versprochen, dass du verhütest. Du hast mich angelogen!“


  Sie konnte nicht antworten, hob nur erschöpft die Hand und winkte ihn fort.


  Er versuchte, sich zusammenzunehmen, riss einen Waschlappen vom Haken, machte ihn nass und reichte ihn Brianne. Sie begann sich allmählich zu entspannen. Schließlich stand sie auf, spülte und ging dann schleppend zum Waschbecken, wo sie sich das Gesicht wusch und den Mund reinigte.


  Da er die Türöffnung blockierte, versuchte sie sich an ihm vorbeizudrücken, aber er hob sie auf die Arme, trug sie ins Schlafzimmer und ließ sie vorsichtig auf das Bett nieder.


  Brianne drückte sich den nassen Waschlappen auf die Augen. Pierce hatte sie fassungslos angesehen, und sie wusste, die Neuigkeit, dass er Vater werden würde, hatte ihn umgeworfen. Wahrscheinlich war dies das Ende ihrer Beziehung.


  „Okay, du hast Recht. Es ist alles meine Schuld. Geh doch lieber gleich wieder zurück zu deiner Bohrinsel.“ Ihre Stimme klang hohl. „Therese passt schon auf mich auf. Ich brauche dich nicht.“


  Pierce brachte kein Wort heraus. Seine Gefühle schwankten zwischen Ärger und Panik. Sie war schwanger. Sie bekam sein Kind. Eine Komplikation, die er unbedingt hatte vermeiden wollen. Sie hatte ihm noch nicht einmal etwas davon gesagt. Wer weiß, ob sie das je getan hätte!


  Brianne tupfte sich mit dem Tuch die Lippen ab und sah ihn resigniert an. Wut sprach aus seinen Augen. Sie brauchte überhaupt nicht zu fragen, wie er über die Sache dachte.


  Sie legte sich das kühle feuchte Tuch wieder über die Augen. Es tat ihr gut, beruhigte den Brechreiz und linderte auch den leichten Kopfschmerz, der sich eingestellt hatte.


  „Du bist schwanger“, sagte Pierce ausdruckslos.


  „Ja.“


  „Hättest du mir davon erzählt?“


  „Nein“, sagte sie, ohne zu zögern. „Ich nahm an, dass dann deine erste Frage sein würde, wer denn der Vater sei.“


  Er wusste, dass sie Recht hatte, und ließ den Kopf sinken. „So eine blöde Frage würde ich nie stellen“, sagte er leise.


  „Ach, wirklich?“


  „Mach keine Witze. Es ist nicht komisch.“


  „Ich werde die Scheidung nicht anfechten“, antwortete sie müde. „Du kannst sie gerne einreichen.“


  „Wie würde das wohl vor Gericht aussehen? Du im Umstandskleid, und dann wollen wir uns scheiden lassen?“


  Sie nahm das Tuch von den Augen und sah ihn an. Er lächelte und zu ihrer Überraschung nicht ironisch oder sarkastisch, sondern beinahe zärtlich. Sie schwieg.


  „Wer bekommt denn das Sorgerecht für das Kind, wenn wir uns scheiden lassen?“ fing er wieder an.


  „Da ich es schließlich austrage …“


  „Aber ich bin dafür verantwortlich, dass es da ist.“ Wieder lächelte er und fügte sanft hinzu: „Wie lange hast du denn schon unter Übelkeit gelitten? Ich kann mich nicht erinnern, dass Margo jemals …“


  Sie warf ihm den nassen Waschlappen mit einer solchen Wucht ins Gesicht, als wünschte sie, es sei ein Ziegelstein. „Verschwinde“, schrie sie, „verschwinde aus meiner Wohnung, aus Paris, aus meinem Leben. Ich hasse dich.“ Sie schluchzte auf, aus Kummer und aus ohnmächtiger Wut. „Ich will nichts mehr von Margo hören!“


  Er war bei ihrem Ausbruch zusammengezuckt. Eigentlich hatte er etwas Mitfühlendes sagen wollen, und die Bemerkung über Margo war ihm nur so herausgerutscht.


  Brianne rollte sich auf den Bauch und vergrub das heiße Gesicht in den Kissen. „Lass mich in Ruhe“, flüsterte sie heiser.


  Er zögerte, aber er wollte die Situation nicht noch verschlimmern, falls das überhaupt möglich war. Er blickte auf die zierliche Gestalt, die sich in dem weiten Kimono beinahe verlor, und bemerkte zum ersten Mal, wie zerbrechlich sie wirkte. Normalerweise machte sie einen so starken robusten Eindruck, und es war beinahe ein Schock, sie so verletzlich zu sehen.


  Schließlich verließ er leise das Schlafzimmer und ging in die Küche. Er bat Therese, einen Tee für Brianne zu machen, und als der fertig war, trug er ihn zusammen mit einem kleinen Päckchen salzloser Kräcker auf einem Tablett in das Schlafzimmer.


  Brianne saß aufrecht im Bett. Ihre Augen waren rot und die Wangen nass. Er stellte das Tablett auf dem Nachttisch ab und setzte sich vorsichtig auf die Bettkante.


  Er hob die Tasse hoch und reichte sie ihr. „Hier. Therese sagt, du magst Kamillentee.“


  Zögernd nahm sie die Tasse entgegen. „Der ist gut für meinen Magen.“ Sie trank einen kleinen Schluck.


  Er sah ihr zu und überlegte, was er sagen könnte.


  „Las Vegas liegt in der Richtung“, sagte Brianne und zeigte aus dem Fenster. „Du kannst dich da doch auch scheiden lassen, ohne dass ich dabei bin?“


  Er schüttelte leicht den Kopf. „Sei doch vernünftig“, antwortete er ruhig. „Ein Mann lässt sich nicht von seiner schwangeren Frau scheiden.“


  „Aber du willst das Kind ja nicht.“ Sie sah ihn anklagend an und senkte den Blick. „Dir war Verhütung doch so wahnsinnig wichtig.“ Dann hob sie wieder den Kopf. „Ich habe die Pillen in meiner Nachttischschublade“, sagte sie jetzt ärgerlich, „aber den Nachttisch konnte ich leider bei unserem überraschenden Abstecher nach Jameel nicht mitnehmen. Der Ausflug nach Las Vegas hätte ja nur einen Tag gedauert.“ Sie machte wieder eine kurze Pause und fuhr dann leiser fort: „Später schien es unsinnig zu sein, die Pille weiter zu nehmen.“


  „Da hast du Recht. Und dabei wollte ich dich nur vor Sabon retten …“ Er runzelte leicht die Stirn und sah sie forschend an. „Es gibt übrigens ein Gerücht, Sabon sei nicht fähig, ein Kind zu zeugen, und das habe nichts mit Sterilität zu tun. Weißt du etwas davon?“


  Sie starrte Pierce mit großen Augen beunruhigt an. Also stimmt das Gerücht, dachte er. Und sie hatte offensichtlich davon gewusst. „Hab keine Angst“, sagte er ruhig. „Ich werde das Geheimnis für mich behalten. Aber warum hast du mir nichts davon gesagt, dann hätte ich mich doch gar nicht so aufgeregt?“


  Sie rutschte unruhig hin und her und trank dann von dem Tee. „Ich hatte versprochen, ich würde niemandem davon erzählen.“


  „Wie schön, dass du so zu deinem Wort stehst.“ Er betrachtete sie nachdenklich. „Ich kann dir also auch meine Geheimnisse anvertrauen und sicher sein, dass du sie nicht verrätst.“


  Sie zog misstrauisch die Augenbrauen zusammen. „Du erzählst mir doch nie etwas. Aber das ist mir auch gleichgültig.“


  Er fuhr mit dem Finger vorsichtig über ihren leicht gerundeten Bauch. „Hast du einen Frauenarzt?“


  „Nein, ich dachte, der Storch könnte mich entbinden … Natürlich habe ich einen Arzt. Was glaubst du denn? Ich bin doch nicht blöd.“


  Er seufzte. „Du willst das Kind also behalten.“


  Ihr Blick wurde eisig. „Auch wenn es ein Versehen war, ich will das Kind“, sagte sie knapp. „Wenn du es nicht willst, ist das dein Problem.“


  Er blickte ihr fragend in die Augen und legte ihr die flache Hand auf den Bauch. Er hatte schon lange nicht mehr darüber nachgedacht, wie es sein würde, Vater zu sein, aber plötzlich hatte er alle möglichen Bilder vor Augen. Er sah ein Kind mit dunklem lockigen Haar und Briannes sanften grünen Augen, das ihm entgegenlief, wenn er abends von der Arbeit nach Hause kam. Ein Kind, das sie später mit ins Museum und in die Oper nehmen konnten, wenn es älter war. Er sah einen aufgeweckten Jugendlichen vor sich, dem er etwas vom Ölgeschäft und von Finanzen erzählen konnte …


  „Warum bist du zurückgekommen?“ unterbrach sie jetzt seine Gedanken.


  Er sah sie an. „Weil dein Bodyguard mich anrief und fragte, ob er deinen arabischen Besucher beschatten solle.“


  17. KAPITEL


  Brianne grinste. „Deshalb bist du also so Hals über Kopf hergeflogen?“


  Pierce sah den Triumph in ihren Augen. Aber das war verständlich. Er lächelte verlegen und zuckte mit den Schultern. „Ich vermute, diese Entwicklung war unvermeidlich und zwar seit dem Tag, an dem wir uns in Paris das erste Mal begegneten“, sagte er langsam und lächelte zärtlich. „Als du mich nämlich aus dem Schneckenhaus locktest, in dem ich mich so lange versteckt hatte.“ Er nahm ihre Hand und streichelte sie sacht. „Ich versuchte, Margo zurückzubekommen, aber das war nicht möglich. Vielleicht, wenn ich mich umgebracht hätte“, fügte er nach einer kurzen Pause hinzu. „Ich glaube immer noch, dass ich zu alt für dich bin, aber das Baby ist doch eine gewisse Garantie dafür, dass du mich nicht wegen des ersten jüngeren Mannes, der dich beeindruckt, verlässt.“ Er lächelte ironisch.


  Er ist tatsächlich eifersüchtig, dachte Brianne erstaunt. Und nicht nur das, er hatte auch Angst, dass er sie nicht halten könnte.


  „Ich liebe dich“, sagte sie schlicht. „Warum sollte ich mit irgendjemandem davonlaufen, egal, ob er älter oder jünger ist?“


  Sie fühlte, wie er ihre Hand umklammerte. „Was hast du eben gesagt?“ Seine Stimme klang dunkel und leise.


  „Dass ich dich über alles liebe, Pierce“, antwortete sie nüchtern. Sie seufzte und sah ihm fragend in die Augen. „Wusstest du das nicht?“


  Er senkte den Blick, schüttelte den Kopf und hielt ihre Hand jetzt ganz fest. Dann lockerte er den Griff. „Und dabei habe ich dir in letzter Zeit wirklich nicht viel Anlass gegeben, mich zu lieben.“ Immer noch sah er sie nicht an, sondern starrte düster vor sich hin.


  „Warum würde ich sonst bei einem Mann bleiben, der eigentlich noch mit seiner verstorbenen Frau verheiratet ist?“ fragte sie leise und ein wenig traurig. „Jede andere Frau mit nur ein wenig Verstand hätte sich so schnell es geht davongemacht.“


  Er sah hoch. „Ja, ich habe Margo geliebt. Und ich habe viel Zeit gebraucht, um mich von ihr zu lösen. Aber Tate hatte Recht. Er meinte, du hast ähnliche Qualitäten wie Margo, und ich sollte dich auf keinen Fall gehen lassen.“ Er lächelte halbherzig. „Natürlich wollte ich nicht hören, was er sagte. Ich vertiefte mich also in mein Projekt im Kaspischen Meer und war wohl der schrecklichste Chef, den meine Männer jemals gehabt haben. Wahrscheinlich sind sie jetzt selig, dass ich nicht da bin. Wenigstens haben sie mir alle beim Abflug mehr als erfreut zugewinkt.“


  Sie lächelte. „Wirklich?“


  „Ich hatte mich schon darauf gefreut, Sabon niederzuschlagen“, fuhr er fort und schüttelte leicht den Kopf. „Man bekommt wohl nicht immer, was man will.“ Er sah sie an. „Aber jetzt weiß ich ja, dass ich keinen Grund zur Eifersucht habe. Auch wenn mir seine Verehrung für dich ehrlich gesagt etwas auf die Nerven geht.“


  Er hob ihre schmale Hand an die Lippen und küsste sie. „Ich will dich mit niemandem teilen, noch nicht einmal mit dem Oberhaupt einer fremden Regierung.“ Er sah auf den Umschlag. „Ich hatte nicht erwartet, dass er den Kredit zurückzahlt und schon gar nicht so schnell.“


  „Er weiß doch gar nicht, wohin mit all dem Öl“, erinnerte sie ihn. „Sein Land wird sich endlich entwickeln können.“


  „Von mir aus kann er da auch gerne bleiben“, sagte Pierce mit Nachdruck.


  Brianne merkte, dass sie jetzt wohl nicht erzählen sollte, was Philippe in Bezug auf ihr erstes Kind gesagt hatte. „Ich nehme an, du wirst bald zurückfliegen müssen?“ fragte sie vorsichtig.


  Er legte ihre Hand auf seinen muskulösen Oberschenkel und hielt sie da fest. „Ich bin der Boss. Ich muss überhaupt nichts.“


  Ihr Herzschlag schien kurz auszusetzen vor Freude. „Heißt das, dass du bleibst?“


  Er betrachtete liebevoll ihre schlanke Gestalt in dem hübschen Kimono und lächelte. „Ja, sicher ein paar Jahre. Fünfzig oder so.“


  Sie hielt den Atem an. „Fünfzig Jahre?“ flüsterte sie dann.


  Er nickte und streichelte beinahe andächtig ihren kleinen Bauch. „Ich werde dich doch nicht allein lassen, während du mit meinem Kind schwanger bist. Mein Kind“, wiederholte er mit stiller Freude. „Und dabei habe ich nie an Babys gedacht.“


  „Du solltest mit mir zur Sorbonne kommen und einen Biologiekurs belegen“, sagte Brianne lächelnd.


  Er grinste. „Ich weiß, wie sie entstehen.“


  „Das habe ich gemerkt.“ Sie lachte ein wenig verlegen.


  Pierce strich ihr das Haar aus der Stirn. „Ich werde gut für dich sorgen“, sagte er ruhig und bestimmt. „Mein ganzes Leben lang.“ Er streichelte zärtlich ihr Gesicht. „Ich möchte dir alles geben, was du willst.“


  Ihr wurde die Kehle eng. „Ich will nur dich. Und ich werde auch gut für dich sorgen, mein Liebling.“


  Er atmete hörbar ein und sah sie mit einer so intensiven Zärtlichkeit an, dass sie rot wurde. Dann beugte er sich vor und küsste sie sanft auf die Augen. „Brianne“, sagte er leise. Er atmete tief und sah sie sehnsüchtig an.


  „Was ist denn?“ fragte sie ein wenig unsicher.


  Er berührte mit dem Finger ihre weichen Lippen und konnte den Blick nicht von ihrem Mund lösen. Er kämpfte mit den Worten, die zu sagen ihm offensichtlich schwer fiel. „Ich darf dich nicht verlieren“, flüsterte er rau, „weiß Gott, Brianne, ich darf dich nie verlieren …!“


  „Mein Liebster.“ Sie richtete sich auf und zog ihn zu sich hinunter. Sie drückte ihn fest an sich und bedeckte sein Gesicht mit Küssen. Dann schmiegte sie sich an ihn, und Tränen der Freude liefen ihr über die Wangen. Er liebte sie! Was für ein unbeschreibliches Glück! Sie küsste ihn wieder, als wollte sie ihn nie mehr loslassen. „Oh, Pierce, ich liebe dich so sehr!“


  Seine Umarmung war beinahe schmerzhaft, als er jetzt auf die Leidenschaft in ihrer Stimme reagierte und die Liebe ihn ganz erfüllte. Sie fühlte seine warmen Lippen an ihrem Ohr. „Ich liebe dich, Brianne“, gab er zurück. „Je t’aime si beaucoup!“


  Er liebte sie, und er sagte ihr das sogar in zwei Sprachen. Sie war wie benommen vor Freude und Glück. Sie hielt ihn dicht an sich gepresst und schloss die tränennassen Augen. Pierce liebte sie, und sie würden ein Kind haben. Sie hatten ein gemeinsames Leben vor sich. Es war der glücklichste Augenblick ihres Lebens.


  Pierce dachte immer seltener an Margo, je mehr das Baby sich in Brianne sichtbar entwickelte. Er entdeckte überrascht, dass er sich sehr auf das Kind freute. Das Kinderzimmer war mit allen modernen Bequemlichkeiten ausgestattet, die man sich nur vorstellen konnte, und zwei Schränke waren bereits voll mit Babykleidung und Spielsachen. Zusammen mit seiner Frau suchte Pierce sich einen neuen Ehering aus, den er nun statt des Ringes trug, den ihm Margo gegeben hatte.


  Schon bevor Brianne Umstandskleider trug, wusste jeder, dass sie schwanger war, denn Pierce erzählte die Neuigkeit stolz überall herum.


  Das Baby wurde an dem Tag der Ernennung von Philippe Sabon geboren, und sie konnten natürlich nicht an den Feierlichkeiten teilnehmen. Aber trotz der Bedeutung, die dieser Tag für Philippe Sabon hatte, nahm er sich die Zeit, einen Strauß weißer Rosen zu schicken und ihnen telefonisch persönlich zur Geburt ihres Sohnes Edward Laurence zu gratulieren.


  Brianne lag erschöpft in den Kissen und küsste Pierce auf die Wange, als er sich über sie und das winzige Baby beugte, das hungrig an ihrer Brust sog. „Danke, dass du kein Theater wegen der Rosen gemacht hast“, bemerkte sie leise.


  Pierce lachte glücklich. „Ich weiß allmählich, dass er es nur gut meint.“ Er küsste seinen kleinen Sohn auf die Stirn. „Mein Gott, Brianne, ist er nicht entzückend?“


  „Ja, er ist wunderbar.“ Sie musterte das sonnengebräunte Gesicht ihres Mannes und lächelte.


  Pierce hielt dem Baby einen Finger hin, das sofort danach griff und ihn mit seiner kleinen Hand umschloss. Tränen traten dem jungen Vater in die Augen.


  „Und du hast gedacht, ich bin zu jung für dich“, schalt Brianne sanft.


  Er lachte. „Nur, bevor ich wusste, wie jung ich durch dich werden würde. Was für ein wunderbares Geschenk“, sagte er andächtig und küsste seine Frau. „Es gibt nichts, was ich dir dafür geben kann.“


  „Er ist doch auch mein Geschenk“, erinnerte sie ihn. Sie strich mit dem Finger leicht über Pierce’ gut geschnittenen Mund. „Vielleicht schenken wir einander nächstes Mal eine Tochter.“


  Er hob eine Augenbraue und grinste. „Ich habe nichts dagegen.“


  Sie lachte. Das Leben war so wunderschön. Sie dachte kurz an den armen Philippe, der nie wissen würde, wie herrlich es war, das eigene Kind in den Armen zu halten. Dann kehrten ihre Gedanken wieder zu den beiden geliebten Männern zurück, die jetzt ihre Welt ausmachten.


  – ENDE –
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